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6Der junge Petrak
7Vorwort
Bei meiner Suche nach der Weinerschen Chronik stieß ich 
auf einige wenige Hinterlassenschaften von Eduard R. Petrak, dem 
wahren Gründer des ÖRGV´s. 
Nach einem Gespräch mit Herrn Bartos über dieses Thema 
gab er mir den Tipp in einem weiteren kleineren Museumsarchiv 
im ehemaligen Bezirk Hohenelbe nachzuforschen. Nach dem sich 
Herr Bartos einschaltete bekam ich dort einen Lesetermin. Das war 
im Jahre 2000. Auch hier wurde ich überaus zuvorkommend und 
höflich begrüßt und behandelt. Im Sekterat war bereits ein Tisch 
für mich reserviert. Auf diesem befand sich ein Karton in der Größe 
eines Schuhkartons. Mir wurde erklärt, das diese Unterlagen aus dem 
Nachlass eines Freundes von Petrak stamme.
Bei der Sichtung der Unterlagen war ich sichtlich überrascht. 
Dort fand ich u.a. Briefe von Petraks Sohn, Bretislav Petrák aus Prag, 
an den Stadtsekretär Jindrich Ambro, allerdings in tschechisch. 
Ambro war ein Freund von Eduard Petrak, wie mir erklärt wurde. 
Einige Mitgliedskarten des ÖRGV´s Sektion Marschendorf, 
ausgestellt auf den Namen von Edurad R. Petrak. Eine Sammlung 
von Zeitungsausschnitten mit kleinen Erzählungen und Geschichten 
verfasst von Eduard R. Petrak. Aus Zeitgründen ließ ich mir diese 
aufbewahrten Zeitungsartikel kopieren um sie später in Ruhe 
zulesen. 
In einer seiner Stellungsnahmen zum Schulstreit mit einem der 
Gesellschafter der Firma Röder in Marschendorf schrieb Petrak in 
der Trautenauer Zeitung:
Der über jede Denunciation so empörte Wochenblattredacteur 
H o s e r  fand d i e s e  Denunciation ganz in Ordnung und 
lieh ihr bereitwilligst die ähnlichen Producten stets gastlich 
geöffneten Spalten seines Blattes. Auch den Haß dieses Herrn 
habe ich mir keinesfalls durch meine Nationalität zugezogen. 
Jahrelang war er mir in Freundschaft hold gewogen und erst, 
als ich für sein Blatt zu schreiben aufhörte und seine Druckerei 
nicht leistungsfähig genug zu finden begann, traf mich seine 
Ungnade.
8Daher vermute ich, das die nachfolgenden Erzählungen und 
Geschichten allesamt aus dem Trautenauer Wochenblatt stammen. 
Leider fehlen die ersten Ausgaben dieser Zeitung im Archiv in 
Trutnov. Die Geschichten müssen allesamt vor dem Jahre 1894 von 
Petrak verfasst worden sein. Vielleicht aus seiner Zeit als Schullehrer 
an der kleinen Schule in den Vorderen Krausebauden, als Zubrot zu 
seinem kärglichen Lehrergehalt.
Mir scheint, das es sich bei einigen Geschichten um selbst 
erlebtes handelt.
Die Wortwahl und die Leichtigkeit der einzelnen Sätze haben 
mich auch bei diesen Werken von Petrak wieder fasziniert. Von 
Petraks Reiseführer Illustrirter Führer durch das Riesengebirge die 
Adersbach-Weckelsdorfer Felsenstädte und dem Stern aus dem 
Jahre 1891war ich schon verwöhnt. Auch hier stellt er seinen Leser 
in Worten Sein Riesengebirge bildlich dar.
Nun aber sollten Sie in die Welt des Eduard R. Petrak 
eintauchen.
Garbsen, im Oktober 2002 
Peter Schulz
9Aus der Reichenberger Zeitung Mittwoch, den 21. Oktober 1931
Z u m  T o d e  d e s  G r ü n d e r s  d e s
 D e u t s c h e n  R i e s e n g e b i r g s v e r e i n e s  , 
H o h e n e l b e
Im Krematorium zu Wolschan-Prag wurden bekanntlich kürzlich 
die Überreste des 75jährigen pensionierten Schuldirektors Oberlehrer 
Eduard R. Petrak des Gründers des Deutschen Riesengebirgsvereines, 
Hohenelbe, den Flammen übergeben. Mit Petrak ist einer der besten 
und erfolgreichsten Männer des Riesengebirges aus dem Leben 
geschieden, jener Pionier des Wander- und Wintersportes, der sein 
Heimatgebirge für das In- und Ausland erst so richtig erschlossen hat. 
Er war es, der 1880 den Riesengebirgsverein, Hohenelbe, gründete, 
der die erste zweckmäßige Wegmarkierung des Riesengebirges 
durchführte, der die erste vollwertige Wegkarte danach zeichnete, 
der die ersten Mitteilungen Das Riesengebirge in Wort und Bild 
redigierte, der 1888 den ersten umfangreichen, illustrierten Führer 
durch das Riesengebirge verfasste und herausgab, der immer und 
immer wieder in Wort, Schrift und Tat für sein schönes Heimatgebirge 
eingetreten ist und ihm dadurch jene Beliebtheit sicherte, die es heute 
in aller Welt besitzt. Wenn man bedenkt, daß das Riesengebirge 
jährlich von über zwei Millionen Wanderern und Sportlern aus aller 
Welt frequentiert wird, so wird man mit Dankbarkeit jenes Mannes 
gedenken müssen, der durch so viele zielbewusste Vorarbeiten und 
Gründung des Riesengebirgsvereines jenen Aufstieg vorbereitete.  
Eduard Petrak wurde am 22. November 1855 in Branna, Bezirk 
Starkenbach im Riesengebirge, geboren und sollte Kaufmann werden. 
Seine Lehrzeit verbrachte er in Wien. Auf Grund seines weiteren 
Privatstudiums legte er aber später die Lehrerprüfung in Trautenau 
ab. Mit 21 Jahren war er schon Aushilfslehrer in Ober-Hohenelbe. 
Vom Jahre 1880 bis 1885 wirkte er als Oberlehrer in der Privatschule 
des Fabrikanten Piette in Marschendorf. Im Jahre 1886 kam Petrak 
als Unterlehrer nach Prag (Weinberge), wo er von 1890 bis zu seiner 
Pensionierung im Jahre 1924 als Oberlehrer für die Bildung unserer 
Jugend tätig war. 
Anton G. Gegenbauer.
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D i e  P o e s i e  i n  F re m d e n b ü c h e r n
Studien von einer Kamm-Wanderung im Riesengebirge
Von Eduard R. Petrak
Gewiß hast du, lieber Leser und du, ähnliches beschaffene 
Leserin, schon eine Vergnügungsreise zu verzeichnen, die du 
unternommen, um dein häusliches Elend ein wenig zu vergessen, 
oder mit Bahnkondukteuren, Gepäcksträgern, Wirthen, Führern, und 
dergleichen mehr dich zu ärgern, denn das Leben daheim dünkte 
die allzu idyllisch. Du bist wahrscheinlich mit dem großen Strome 
geschwommen, krochst in den Alpen herum, bummeltest in Rom, 
Neapel, Venedig und machtest die diversen Babel an der Themse, 
Seine, Donau und Spree unsicher; vielleicht auch sagten dir Brighton, 
Helgoland, Vichy, Gastein, Ischl oder die böhmischen Bäder mehr zu, 
oder du fuhrst von Mainz nach Bonn. War aber dies Alles nicht der 
Fall, wenn deine Finanzen oder Manche aus deiner Sippschaft derlei 
Sprünge nicht gut hießen, hast du mit dem Harz, der sächsischen 
Schweiz dich begnügt, oder du bist im Lande geblieben und hast in 
den Böhmerwald oder die Sudeten deine Schritte gelenkt  welchen 
Weg du auch gegangen, du wandelst ihn nicht allein, zumal, wenn 
er auf Berge dich führte. Viele waren, die da kamen, ihre würzigen 
Lüfte zu schlürfen, ihre Pracht zu schauen. Und blickten von 
sturmumbrausten Höhen sie nieder in gähnende Klüfte oder weithin 
über gesegnetes Land, da ward ihr Auge hell, ihr Busen weit, ihr Herz 
überströmte von Wonne. O welche Wohlthat, welche Wollust, wenn 
gleich ein Fremdenbuch zur Hand war, darin man seine Gefühle, 
gebunden oder anders, ablagern konnte, der jauchzenden Brust Luft 
zu schaffen!
Der schlaue Wirth kennt seine Gäste und hält die dicken 
Folianten parat. Wenn sie aber fehlen? Gestillt muß der Drang werden 
und so nimmt man denn fürlieb mit Mauern, Säulen, Monumenten 
etc. Gewiß hat schon Jeder an gar kuriosen Orten, passenden und 
nicht passenden, Verse oder mindestens Namen gefunden. Doch 
 wer sich rein fühlt, werfe den ersten Stein! Hat nicht auch Goethe 
seine Lieder zuweilen auf Bretterwände gekritzelt, Friedrich Wilhelm 
III. und seine Luise und andere Gekrönte und Solche, die es nicht 
waren, anderswohin? Deshalb erröthet nicht, freundliche Leser, ob 
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dieser Schilderung einer Episode eueres Lebens! Du lieber Gott! es 
hat ja Jeder von uns sein schwaches Stündlein aufzuweisen, dariner 
mit dem Dichterrosse unfreundliche Bekanntschaft gemacht, und 
Mancher auch zwei; aber solche Augenblicke sind nicht trostlos 
genug, dass sie nicht ihre Lichtseite hätten: sie zeugen manch´ nettes 
Gedichtchen, auch ein Gedicht zuweilen,  ohne dass die geistigen 
Ältern damit gleich auf Unsterblichkeit pränumeriren wollten. 
Und darum vergrabe Niemand sein Pfund, es singe, wem Gesang 
gegeben, in dem deutschen Dichterwald!
Mit solchen Kindern der Muse  sie haben zumeist in den 
Fremdenbüchern der heimatlichen Berge das Licht der Welt erblickt 
 will ich euch nun bekannt machen. Es war keine geringe Arbeit, 
aus dem Wust der Gedenkbücher  ich könnte die letzteren ganz 
gut mit des Augias Stall vergleichen  das der Druckerschwärze 
Würdige herauszufinden, zumal die Originale selten originell und das 
Originelle nicht immer Original ist; indeß es soll mich freuen, nehmet 
ihr es beifällig auf  oder bekommt ihr gar eigene Erzeugnisse zu 
lesen.  
Daß in gehobenen Stunden das Bedürfniß des Reimens tief 
und allgemein ist und auch bei Solchen auftritt, die sonst ihrer Poesie 
nicht zur Ader lassen, illustrirt ein spezieller Fall im Fremdenbuche 
des Kynast. Von weiblicher Hand finden sich darin die Verse:
Manch´ Lied war hier drin schon auf Kunigunde erdacht,
Bloß weil sie ein paar Ritter so tollkühn gemacht;
Drum will ich nicht dichten noch mehr hinzu 
Man gönn´ ihr und den Rittern schon die ewige Ruh!
(darunter):
Als wir auf den Kynast kamen,
Suchten wir deinen süßen Namen
Und fanden  nun das ist gelungen! 
Daß du dich auf den Pegasus geschwungen.
Da wir so unverhofft und sonder Mühe auf den Kynast gerathen 
sind, wollen wir da weitere Umschau halten. Obwol der Kynast nicht 
mehr zum Kamme gehört und in Hinsicht auf diesen gleichsam ein 
vorgeschobener oder verlorener Posten in Feindesland ist, würde es 
doch Mancher übel vermerkt haben, hätte ich ihn nicht sofort besetzt. 
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Die Dichterin oben hat so Unrecht nicht, dass sie Kunigunde endliche 
Ruhe wünscht,  es mag auch Interesse am eigenen Geschlechte sein! 
 denn die Jahrgänge wimmeln von guten und (besonders) schlechten 
Versen auf die Arme; hier einige: 
Ihr beklagt die arme Ritterschar
Der schönen Kunigunde?
Der Tod nahm sie mit Haut und Haar
Gerade zur rechten Stunde:
Denn hätten sie um Jahr und Stunde
Zum Weib gehabt die Kunigunde,
Sie hätten langsam sterben müssen!
Und täglich stets von neuem büßen!
In dem Folgenden kommen die zeitgenössischen Evatöchter 
übel weg:
                               
Heut sind es and´re Zeiten, die Männer anders auch;
Verstehn nicht viel vom Reiten  ´s ist eben nicht mehr Brauch.
Die Mädchen meist ingleichen sind nicht wie Kunigund;
Sie wollen gerne reichen die Hand zum Ehebund,
Verlangen keine Proben, sie nehmen jeden Mann
Froh, als Geschenk von oben, der sie bekleiden kann.
Sie locken mit süßem Munde und stellen sich fromm unf gut 
Ach, Jungfer Kunigunde, wie wär´ dir heut zu Muth? !
Und dies Dichterwort ist Profetenwort: 
Wie schwer, kaltherz´ge Kunigund, musst du,
Was frevlen Muthes du gesündigt, büßen!
Dieß Buch sagt dirs: Du wirst des Grabes Ruh
Erst mit dem letzten Wanderer genießen.
Unter den Gedichten findet sich auch eine Ballade, die Körner´s 
gleichnamige Dichtung weit übertrifft und die man wol nicht zu den 
Gelegenheitsgedichten zählen kann:
Der Kynast.
Ihr seid nun eine Waise, auch Euer Bruder todt 
O, Fräulein Kunigunde, das macht mir bitt´re Noth!
Es werden Ritter werben um Eure weiße Hand
Und jeder wird zum Feinde, den Ihr zurückgesandt.
Mein alter treuer Burggraf, bei deinem Silberhaar!
Du solltest um mich nicht sorgen; ich schütze mich, fürwahr!
Er, den ich jüngst erschaute, fern, fern am grünen Rhein,
Er wird der Herr vom Kynast, kein Andrer soll es sein!
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Kommt Einer nun geritten und wirbt um mich zur Stund´,
Dem künde meinen Willen durch eines Herolds Mund:
Nur der soll mich gewinnen, der muthig und gewandt
Hoch auf der Mauer reitet, die meine Burg umspannt.
Rund soll er sie umreiten, den Abgrund neben sich 
Glaubst du, das wage Einer? Mein treuer Eckard, sprich!
Um Ehre wagt es Keiner! Um Euer gold´nes Haar,
Um Eure blauen Augen  ich fürchte es, fürwahr!
So hülle mich ein Schleier tief ab von dieser Frist,
Bis Er daraus mich löset, der mir der Einz´ge ist.
Die Mär vom wilden Ritte, ihn schreckt sie nicht zurück;
Er sah mir tief ins Herze, wir tauschten Blick um Blick.
Und gab an einen Ritter den Blick die edle Maid,
Das bindet ihre Ehre gleich einem theuren Eid.
Nun laß den Wächter spähen und zeigt sein Banner sich,
Dann öffne weit die Thore, die Brücke senke sich.
Doch kommt er nie, so bleibe der Schleier meine Wahl!
Ich will vom Kynast steigen hernieder in das Thal.
Ihn decket dann die Erde, das Kloster decke mich,
Kann ich für ihn nicht leben, doch beten ewiglich.  
O Fräulein Kunigunde, das habt Ihr nicht bedacht,
Daß, was sie schrecken sollte, sie ziehet an mit Macht!
Als Einer erst geritten den freventlichen Ritt,
Als Einer erst zerschmettert den Tod im Abgrund litt,
Da fasste tolles Fieber die junge Ritterschaft,
Da stürmten sie zum Kynast mit sieggewisser Kraft.
So muthig Roß wie Reiter  horch! Krächzte nicht ein Rab´? 
Was rückte leis am Zügel?  Der Tod!  hinab!  hinab!  
Kein Freier ward zum Feinde, ein jeder schlummert tief
Und ruht in ew´gem Frieden, schreibt keinen Fehdebrief;
Doch Fräulein Kunigunde,  o arme edle Maid! 
Von Euch entfloh der Frieden für alle Ewigkeit!
Vergebens, ach vergebens habt ihr dem Greu´l gewehrt,
Das Wort zurückgenommen, das traf wie Henkersschwert,
In Thränen ganz zerflossen, gerungen im Gebet
Zur gnadenvollen Jungfrau,  es war zu spät, zu spät!
Ja, es ist Zeit zu scheiden von meiner Väter Haus,
Wenn ich von hinnen gehe, dann endet dieser Graus;
Ich tausche nur den Schleier, wie ich es einst gewollt 
Er ist nicht mehr auf Erden, der draus mich lösen sollt´  
Wen kündet hellen Klanges das Horn des Wächters an?
Um Gott, das ist sein Banner, das ist mein Rittersmann!
Willkommen, vielwillkommen! steigt nun vom Roß herab!
Um Euch trug ich den Schleier, so nehmt Ihr ihn mir ab!
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Doch grüßend hat der Ritter sogleich sich abgewandt, 
Sein Roß lässt er besteigen den schmalen Mauerrand.
Das war wohl eingeübet, das fehlte keinen Tritt,
Kein Rabe flattert krächenzd, der Tod, der geht nicht mit.
Doch Fräulein Kunigunde steht wie im Schreck versteinert:
Wie? Kam er, um zu reiten? So war es nicht gemeint!
Sie möchte um ihn bangen und fühlt eiskalt ihr Herz,
Sie möchte gern sich freuen und fühlt doch Todesschmerz.
Es reitet um die Mauer der Ritter unverzagt,
Er reitet um die Zinne, die hoch darüber ragt,
Zum Fräulein steigt er nieder, neigt ritterlich sich ihr,
Zurück schlägt sie den Schleier, auf schlägt er sein Visir.
Er schaut sie an mit Wonne  entsetzt sie sein Gesicht.
Weh mir, ein fremdes Antlitz! Das ist Graf Riedek nicht.
Nicht Walther, doch ein Riedeck! Der Brüder zwei wir sind 
Er braucht nicht mehr zu reiten, längst hat er Weib und Kind.
Sie zuckt die Hand zum Herzen  o Fräulein Kunigund!
Mehr schwören falsche Eide die Augen als der Mund.
Das konntet ihr nicht wissen, so hochgesinnte Maid,
Was Männeraugen sprechen, das bindet nicht wie Eid.
Ihr habt den Ritt vollendet, so tritt sie vor ihn hin,
Der Kynast ist nun Euer, dem ich entsprossen bin,
Und auch die Burg, mir theuer, sammt Waffen, Troß und Wehr,
Auch die ist Euer Eigen, die Braut nur  nimmermehr!
Nichts hab´ ich mehr zu hoffen, mein Stern ein Irrlicht war,
Umsonst hab´ ich getragen den Schleier manches Jahr,
Umsonst, umsonst verschuldet der Opfer große Zahl,
Nun rufen mich die Todten hinab  zu Thal! zu Thal!
Es wehte auf dem Kynast ein scharfer, böser Wind,
Der riß ihr ab den Schleier, verwehte ihn geschwind,
Er riß das edle Fräulein herab vom Mauerrand 
Da unten bei den Todten sie endlich Frieden fand!  
Als grausam ohne gleichen, lebt in der Sage Mund
Das Fräulein Kunigunde, doch Gott nur kennt den Grund;
Im Frauenherzen spricht es: sie trug ein tiefes Weh
Um Ehre und um Treue, Deutschlands Penelope.  
Am häufigsten sind jene poetischen Ergüsse, welche die Natur 
 oder Essen und Trinken verherrlichen und letztere Dinge scheinen 
gar Vielen des Weihrauchs würdiger.
Auf den blauen Bergen, wo die Wolken ziehn,
Wo die Adler horsten, duft´ge Kräuter blühn,
Wo die Sonne golden morgens früh aufsteht
Und im Purpurglanze abends schlummern geht,
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Wo die trauten Thäler sanft am Fuße ruhn
Und mit Abendglocken Betstund´ kund uns thun,
Wo uns jeder Grashalm spricht von Gottes Macht,
Wo des Waldes Odem seine Huld uns sagt 
Freunde, lasst uns bleiben, da ist schön zu ruhn! 
---------------------
Sieben Gründe gibts zum Trinken:
Freundes Ankunft, Nummer eins,
Nummer zwei, wenn schöne Mädchen winken,
Nummer drei, besond´re Güt´ des Weins,
Nummer vier, ein Trinklied hoch und bieder,
Nummer fünf, ein trock´ner Hals und Schlund,
Nummer sechs, die Angst vor künft´gem Schmachten,
Nummer sieben: jeder and´re Grund. 
---------------------
Wer nie auf Kynast´s Burg zu Abend aß, 
Und dieses für so wenige Moneten, 
In Winternacht allhier mit guten Freunden saß,
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen  Sudeten!
Aus den vielen mehr oder minder trefflichen, dem Besuche der 
altehrwürdigen Feste geweihten Dichtungen möge hier ein Sonett 
und ein anderes launiges Gedicht Platz finden.
Empor zur burggekrönten Felsenhöhe,
Wo unter Riesentrümmern wohnt die Sage,
Steig ich, im Geist den Drang der neuen Tage,
So zukunftsstolz und so erinnerungswehe.
Da ich nun hier auf morscher Zinne stehe 
Wo ist der Trauergeist denn und die Klage,
Die um Ruinen wehn nach frommer Sage,
Weil so viel Großes, Herrliches vergehe?!
Ich spüre nichts von solchen Geistesschauern,
Als den Triumf, den über diese Mauern
Der Tyrannei der Zeiten Sturm errungen.
Und dieser Sturm, so groß in der Zerstörung,
Dünkt mich so hehr, so würdig der Verehrung,
Wie das Gewaltige, das er verschlungen! 
 ---------------------
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Heut´ am letzten Tag des März,
Wanderten wir kynastwärts;
Als wir oben angekommen,
Hat man uns a fair genommen.
Die Frau Wirthin gab ohn´ Zittern
Jedem erst ´nen Kräuterbittern,
Um zu stärken das Gebein,
Weil´s stets sehr gesund soll sein;
Darauf aßen wir am Fleck
á 6 Eier feste weg;
Und ein Fläschchen Pontet-Canet
Schadete uns sicher a net.
Als wir uns nun satt gegessen,
Haben wir auch nicht vergessen,
Anzsehn der Burg Gemäuer 
Zur Verdauung der 6 Eier.
Unser Führer unverdrossen
Führte uns auf Leitersprossen
Hin nach höchster Thurmeshöhe,
Auf dass man die Aussicht sehe;
Zeigte uns die Pulverkammer,
Zeigt´ auch, wo im Hungerjammer
Mancher Ritter musst hingeben
Sein unschuldig junges Leben.
Auch die Mauer, wo zu Ritten
Viele tapf´re Recken stritten,
Die durch Kunigundens Recken
Wurden zu den dümmsten Gecken. 
O, passirte uns das heut,
Wären wir viel zu gescheidt 
Ließen Kunigunde schwitzen,
Blieben fest beim Weine sitzen,
Denn wer Weiberlaunen traut,
Hat auf losen Sand gebaut!
Natürlich ist das Kapitel Liebe vielfach beleuchtet und 
kommentirt, da wir jedoch schon zu lange hier verweilten, es auch 
in anderen Büchern nachlesen werden  denn überall tragen die 
Menschen ihre Gefühle hín und ein,  will ich aus der großen Zahl 
der Gedichte nur zwei anführen.
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Dein Genius mag dich geleiten,
Und führt er einst dich hier herauf,
Wird er vielleicht dies Blatt dir deuten 
Dann schreibe du den Schluß darauf!
Ich gab mir Müh´, dich zu vergessen, 
Und hab es dennoch nicht vermocht;
Wie viele Tage floh´n indessen.
Mein Herz hat immer noch gehofft.
Es hofft noch bis zu dieser Stunde
Und träumt von einem Wiedersehn:
Reich´ mir die Hand, mein Lieb, zum Bunde! 
Wie wär´ es dann so schön, so schön! 
---------------------
Du hast meine Bitte nicht erhört,
Die Großmuth, die scheint dir nicht eigen;
Daß ich großmüthiger bin als du,
Das will ich sofort dir jetzt zeigen:
Mein gutes oder vermeintes Recht,
Auf dich  empfang´ es zurücke! 
Ich will dich vergessen, denn mir dünkt,
Es geschehe zu deinem Glücke.
Der Heirathsvermittler soll das Fremdenbuch auch machen und 
es ist dieser Weg, Hymens Fackel in Brand zu stecken,  ich will 
dabei von nachfolgendem packenden Antrage eines Sterbenden ganz 
absehen  gar nicht mehr so ungewöhnlich, wie mir aufmerksame 
Riesengebirgs Fremdenbücher-Forscher bezeugen werden, zumal so 
heirathen Wollende die theueren Annonzengelder sparen:
Ich bin ein Schwindsuchtskandidat, videvidevit bum, bum!
Der nicht mehr lang zu leben hat, videvidevit bum, bum!
An Jahren jung, an Gütern reich, videvidevit juchheirassa!
An Haaren schwarz, an Wangen bleich, videvidet juchhei!
Ein schönes Mädchen hab ich jetzt
Zu frei´n mir in den Kopf gesetzt,
Dieweil es mich gar sehr betrübt,
Einst abzufahren ungeliebt.
Drum biet´ ich Mädchen jung, von Stand,
Schön, brav, gemuthvoll  Herz und Hand, 
Ersuche unter Liebeslohn
Um Briefe an die Expedizion (Kynast)!
Videvidevit juchei!
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Mit den übrigens bekannten Worten aber nicht dem Vorsatze 
eines Karlsbaders wollen wir vom Kynast scheiden:
Zu dir bin ich ganga,
Zu dir hat´s mich g´freut,
Zu dir komm´ ich nimmer,
Der Weg ist mir z´weit!  
In den Hotels von Hermsdorf, wo wir nun zunächst anlangen, 
ebenso in jenen von Schreiberhau und in der Josefinenhütte 
sind die Fremdenbücher streng paginirt und rubrizirt. Nummer, 
Charakter und Wohnort haben ihre Kolonnen, aber für die Poësie, der 
man hier vornehm über die Achsel sieht, erübrigt kein Raum; erst beim 
Zackenfall beginnt wieder ihr Quell leise zu rieseln, zum Sprundeln 
jedoch kommt es hier nicht, trotzdem eine Musengeküsste singt:
Die Ader der Poesie
Ist mir vergönnt sonst nie,
Doch wo des Zackens Wogen sich ergießen,
Dichtet selbst Elise Böse aus Ließen.
Ein kleiner Philosoph stellt einen Platz auf, gegen dessen 
Wahrheit sich wenig einwenden lässt:
Ich bin hier gewesen;
Und wer Das wird lesen,
Ist auch hier gewesen.
Ein Thespiskarrenzieher sucht für seinen Stand eine Lanze zu 
brechen und er hat Recht, denn in vielen gebildeten Kreisen  in 
diesen vielleicht mehr, als anderen  herrscht die Meinung, dass sich 
die Jünger Thaliens nur aus Vagabunden rekrutiren.
Es schreien Viele: Weh und Ach!
Er ist ein Komödiant!
Und Einer sagt´s dem Andern nach,
Als wär´ es eine Schand´.
Wisst!  dem, der sie im Herzen trägt,
Die Kunst so klar und rein,
Der als ein Heiligthum sie hegt,
Dem kann´s nicht Schande sein!
Ein Anderer gebraucht das gastronomische Gleichniß:
Das Leben ist ein Pfannenkuchen,
Der einen süßen Mus umhüllt;
Allein ich muß dem Schicksal fluchen 
Der meinige war ungefüllt!
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Wer folgende Verse geschrieben, mag kein Verehrer Richard 
Wagners sein, in ihnen ist jedes Wort eine in Moll gemeinte Zähre:
Ich sing´ und weine leise,
So leise fast wie du,
Du singst die leise Weise
Und weinst wie ich dazu.
O laß uns Beide singen
Derselben Weise Klang,
Dan wird es leise klingen,
Wie weinender Gesang!
Süße Erinnerungen aufleben zu lassen sind folgende Strophen 
geeignet:
Mädchen, denkst du noch des Tages,
Da du meine Hand gedrückt,
Da dein reines, blaues Auge
In das meine hat geblickt?
O, es haben jene Stunden
Mir den schönsten Traum gebracht!
Mädchen, darf ich weiter träumen 
Oder bin ich schon erwacht?
Trotzdem am Zackenfalle die Berge erst einen Anlauf zu solchen 
nehmen, keucht bereits ein Ermatteter:
Man steigt herauf, man steigt hernieder,
Und was man hat, sind müde Glieder!
Die Lehre:
Schweige still und rede wahr,
Iß´ und trink´, bezahle baar,
Aufrichtig sei und verschwiegen,
Was nicht dein ist, das laß liegen!
mit in den Kauf nehmend, wandern wir zur Neuen schlesischen 
Baude hinauf, reichlicher Stoff zu finden hoffend, allein 
Gar oft verspricht der Glaube, viel zu finden,
Jedoch die Täuschung folgt zu oft;
Selbst über Thälern, über Gründen
Sucht man umsonst, was man gehofft! 
Dieß hat gleich im Anfang des neuen Fremdenbuches Jemand 
hingeschrieben und zwar mit prophetischem Geiste, denn hier fehlte 
es zur Zeit auch an den älteren Jahrgängen.  Einen Anderen scheint 
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die Qualität des Schreibwerkzeuges von Mehrerem zurückgeschreckt 
zu haben:
Die Feder ist erbärmlich schlecht,
Infolge dessen auch die Reime,
Jedoch der gute Wille echt,
Mit dem ich diese Verse leime.
Ein auf seine Unwiderstehlichkeit bauender Don Juan hält 
nachstehenden, von einigen unnützen Vers-Füßen amputirten 
Monolog:
Ob auf dem Monde auch Mädchen wohnen,
Die Männerküsse mit Küssen lohnen,
Ist ungewiß;
Allein, dass ich auf dieser Erde
Noch manche Jungfrau küssen werde,
Das ist gewiß!
Nun beginnt unsere eigentliche Kammwanderung. Dazu ist in 
Wirklichkeit dreierlei vonnöthen: gute Stiefel, eine volle Börse und 
Geduld, viel Geduld! Geduld mit den Wirthen und ihren Rechnungen, 
den vielen Hühnereiern und saueren Weinen, den Führern, dem Wetter, 
den Steinen am Wege, den Musikern überhaupt und den Sängerinnen 
insbesondere, den im Nachtquartier in der Nebenkammer bekeilten 
Naturfreunden, dem Irregehn im Nebel auf den endlosen Hochwiesen, 
dem Nebel selbst, den bettelnden Hirtenbuben und mit noch Anderem. 
Auf euerer Wanderung mit mir, die ihr im Geiste vollführet, könnt ihr 
von den obgenannten drei Dingen mindestens alle entbehren, denn 
glaubt ihr, der Geduld nicht entrathen zu können, so brauchet ihr 
nur das Weitergehen zu unterlassen.  Die Neue schlesische Baude 
verlassend, steigen wir allmälig zum Gipfel des Reifträgers empor, 
durchschreiten oben eines gigantischen Felsenthores (?) Trümmer, 
die der Volksmund mit dem wenig poetischen Namen der Sausteine 
bedacht hat; die im letzten Punkte mit den genannten Felsengruppen 
verwandten Quargsteine, wie von Zyklopen auf einander gethürmte 
Granitmassen, zur Linken lassend, betreten wir die unendliche Fläche 
der Elbewiese.
Weniger aus Bedürfniß, als sich später zu brüsten, er habe das 
krystallene Naß des Elbestromes da geschlürft, wo eine durstige 
Heerde seinen ganzen Wasservorrath konsumiren könnte, trinkt 
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Mancher am Elbebrunnen, an dem wir nun vorüber kommen, sein 
Glas.  Sanft neigt sich von da der Weg gegen die Elbfallbaude, die 
obenerwähnte Heerde zieht heimwärts unter Glockengeläute 
Und Abend wird´s. Der Dämmrung Schleier
Hüllt Berg und Thal in grau Gewand,
Hoch oben ist zu stiller Feier
Der Sternenhimmel ausgespannt,
Von Ferne tönt des Spielmanns Leier,
Des Tages Sorgen sind gebannt,
Der Elbefall rauscht still und leise
Die alte tausendjähr´ge Weise.
Mit Vorstehendem, liebe Leser, setze ich euch mitten in das 
Gedenkbuch am Elbfall hinein, darin wir nun lustig blättern wollen. 
Führt euer Genius euch einst wirklich dahin und findet ihr von dem 
hier Reproduzirten den bei weitem größeren Theil nicht vor, so heget 
ja nicht die falsche Meinung, ich hätte es damit gehalten, wie weiland 
mein Landsmann Hanka mit der königinhofer Handschrift, sondern 
wisset, der Grund liege darin, dass seit zwei Jahren und Tagen in dem 
neuerbauten Alpenhotel ein neuer Gastwirth hauset, der alte aber auch 
seine alten Bücher eingepackt und mitgenommen hat. Es hat somit 
die gegenwärtige Literatur am Elbefall noch gar keine Geschichte 
 doch! eine zweijährige  und dass ich die ältere für die Mit- und 
Nachwelt gerettet, das, hoffe ich, werdet ihr zu würdigen wissen. 
Wolle Gott, dass dem Elbefall selbst nie das Geschick widerfahre, 
entführt zu werden, denn da schreibt ein Bürger aus dem Reiche der 
Gottesfurcht und frommen Sitte:
Hoch vom Beg zu Thal
Rauscht der Elbefall 
Könnt´ ich stehlen ihn,
Brächt´ ihn nach Berlin.
Und wer kann wissen, wie der Gute das meint?  Gewiß 
ohne Hintergedanken  ich meine über unsere Mädchen, die 
mindestens ebenso gut wie Hessinnen,  sehnt ein friedlich gesinnter 
Waffenbruder von anno 66 sich nach dem heimatlichen Odenwakd 
und Spessart  und seinen Bewohnerinnen:
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Hessens Höh´n, Hessens Höh´n,
Wo manch Mägdelein zu sehn,
In dem Aug´ des Himmels Bläue,
Gold das Haar und Gold die Treue,
Wie in alter gold´ner Zeit!
Hessens Höh´n, Hessens Höh´n,
Wann werd ich euch wiedersehn?
Nach dieser Einleitung wollen wir an dem Liebesfaden 
weiterspinnen, den wir auf dem Kynast so bald kappen mussten. 
Die Verfasserin des ersten und den Verfasser des zweiten der nun 
folgenden und in dieses Genre einschlagenden Gedichte kenne ich 
sehr wol und füge daher, um euch über ihr Schicksal zu beruhigen, 
hinzu, dass Beide von ihren Leiden bereits genesen sind.
Nicht die Lust zu frohem Wandern
Lockte mich auf diese Höhen,
Nein  es war ein heißes Sehnen,
Das mich zwang, hinaufzugehen.
Heißes Sehnen nach den Stürmen,
Wetterschauern, Nebeldüften,
Nach den ew´gen Wasserstürzen
Und den starren Felsenklüften.
Will mein wundes Herz erquicken,
Will die kranke Seele laben,
Will hier meinen Schmerz vergessen,
Ihn versenken und begraben. 
-----------------
Da draußen, da strömet der Regen
Und schauerlich rauschet der Wald 
Da drinnen, da ist es so finster,
Da ist es so öde, so kalt!
Dort starren die zackigen Fichten
Aus eisgrauem Nebel hervor 
Und mir erstarret das Herz schier,
Weil ich dich für immer verlor!
Da draußen, da wird es wol helle,
Wenn morgen die Sonne erwacht 
Da drinnen aber, da lagert
Ewig unvergängliche Nacht!
O, es wird so mancher Faden eines Romangewebes in die stillen 
Berge verweht und flattert da, dem Uneingeweihten ein Räthsel. 
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Ist es nicht besser, fürwahr!
Von einem Mädchen beglückt zu sein?
Besser in ihrem Armen
Den irdischen Sorgen entrückt sein?
Und von der ihrer Schöne,
Von ihrer Anmuth entzückt sein?
Als von Sehnsuchtsplage
Und Liebesschmerzen erdrückt sein?
Wollte ich jetzt noch zaudern,
Da müsste ich wirklich verrückt sein!
Ergreifend wirkt die stille Entsagung, die sich in den nächsten 
Strophen spiegelt:
Herz, mein Herz, nicht in der Weite,
In der Nähe wohnt das Glück!
Glaube, liebe, hoffe, leide,
Kehre in dich selbst zurück!
Wüchsen über Nacht dir Flügel
Schneller als der Sonnenstrahl 
Trügst doch über Thal und Hügel
Rastlos deiner Sehnsucht Qual.
Denn die Welt kann dir nicht bieten
Das, wonach du heiß verlangst,
Denn die Welt hat keinen Frieden,
Hat nur Streit und Noth und Angst.
Ewig wechselnd ist ihr Streben,
Ewig wechselnd ist ihr Ziel;
Was ihr heute Rast gegeben 
Morgen ist´s der Winde Spiel.
Drum, mein Herz, nicht in der Weite,
In der Nähe such´ das Glück;
Glaube, liebe, hoffe, leide,
Kehre in dich selbst zurück!
Mit haarsträubender Schlechtschreibung trug eine weibliche 
Hand die Worte ein:
Steig´ nicht zu hoch, wo dir die Erd entschwindet,
Bleib´ nicht zu tief, wo noch ihr Qualm dich drückt,  
Wo Hoch und niedrig maßvoll sich verbindet,
Dort halte Rast und fühle dich beglückt!
Dazu bemerkte Jemand:
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Mein schönes Kind, die Poesie der Erde uns entrückt 
Doch ist Orthografie ein Ding, das Manchen auch entzückt.
Ein hoffnungsvoller, vielversprechender Primaner kommt bei 
seinem ersten Versuche, die jugendlichen Flügel zu regen, übel weg. 
Zu seinen geliehenen Versen 
Wer Äpfel schält und sie nicht isst,
Beim Mädchen sitzt und es nicht küsst,
Bei gutem Wein und schenkt nicht ein,
Das muß ein dummer Teufel sein! 
setzte ein Anderer den gewiß uneigennützigen Rath hinzu:
Dämlicher Bengel, lern´ lieber was!
Die Naturbetrachtungen wollen wir hier mit schönem Wetter 
beginnen; Nebel und Regen werden sich bald genug einstellen. 
 Hoffentlich wird Niemand von mir verlangen, dass ich das jetzt zu 
schildernde Phänomen verbürge:
Die Sonne sendet heiße Strahlenspitzen
Bis nieder auf der Wässer Grund,
Daß Fische selbst in kühler Woge schwitzen;
O Sonne, treib´ es nicht zu bunt!
Schmeichelhaft für unsere Siebengründe ist es gewiß, wenn 
einer unserer Nachbarn, auf dieselben leise anspielend, meint:
Was ist der Grund, dass wir aus einem Munde
Dein Lob, du herrliche Natur, verkünden?
Wir wissen´s nicht, doch kömmt´s aus Herzensgrunde,
Denn groß bist du aus mehr als sieben Gründen!
Früh auf den Beinen war der Schreiber des Kommenden:
Sieh´, die Morgensonne sendet
Nieder ihren ersten Strahl,
Es erwachen tausend Leben
In dem stromdurchrauschten Thal!
Und das Auge leuchtet helle,
Und der Busen wogt und wallt,
Und aus frohbewegtem Herzen
Frischer, kräft´ger Sang erschallt.
Zur Überzeugung, dass man den Tag nicht vor dem Abend 
loben soll, gelangen wir, wenn wir das letzte mit folgendem 
Unmuthsausbruche zusammenhalten:
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O schrecklicher Regen, hör´ auf, hör´ auf,
Auf dass wir fördern unsern Lauf
Und heut noch kommen an unser Ziel,
Denn was zu viel ist, ist zu viel!
Dem sekundirt ein Zweiter:
Laß regnen, lieber Himmel, du
Doch lieber Ungarwein,
Denn nasses Wasser kann uns ja
Am End´ nichts nütze sein!
Und hast du Ungar nicht zur Hand,
So laß es Rheinwein sein:
Der wird im deutschen Vaterland
Getrunken allgemein.
Und hast du diesen auch nicht da,
Auch Schnaps nicht oder Bier,
So höre auf  wir bleiben ja
Sonst bis zum Morgen hier!
Ein Spreestrandläufer, der im Ärntemonat eines Jahres den Fall 
noch mit Eis zugedeckt fand, herrscht den Wirth an:
Ruft doch berliner Polizei
Und den charmanten Herrn Madai:
Die räumen euch gleich auf der Stelle
Den Schnee hinweg von Fall und Quelle!
Nicht nöthig, Männeken! Im eigenen Hause schaffen wir, 
wenn es sein muß, selber Ordnung!  Brahmanische Weisheit ist im 
Folgenden besonders gut gediehen:
Die Felsen schroff und wild, der See, die Waldumnachtung
Sind dir ein stilles Bild tiefsinniger Betrachtung;
Und dort, mit Donnerhall hineilend zwischen Steinen,
Läßt dir der Wasserfall die kühne That erscheinen:
Du sollst, gleich jenem Teich, betrachtend dich verschließen,
Dann kühn, dem Bache gleich, zur That hinunterschießen!
---------------
Genieße, was du willst,  Genuß ist Zweck des Lebens;
Doch der Genuß sei werth des Aufwands und Bestrebens!
Nur schleiche dem Genuß nie sich die Reue nach,
Denn jeder Tropfen wird dir dann zum Thränenbach!
Gewiß, das Elbthal ist schön, herrlich, eine Musterkarte wilder 
Romantik, und ich empfehle Allen, die es noch nicht geschaut, bald 
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dahin aufzubrechen  freilich nicht so leichtsinniger Weise, wie es ein 
davon Verzückter anräth:
Verstumm´, oh Lied, verstumm´, o Lied!
Wenn Einer in das Elbthal sieht,
Der würde mich verlachen,
Wollt´ ich ein Lied drauf machen.
Geh´ Mensch, o geh´, verkauf´ den Rock,
Ersteh dafür ´nen Knotenstock,
Dem lieben Gott vertraue
Und reise ab in´s Blaue!
Warum so viele in die Berge ziehen?
Mancher gibt sich viele Müh
Mit ´ner schwierigen Bergpartie:
Einestheil der Aussicht wegen, 
Die ja hoher Berge Segen, 
Zweitens, weil man dann und wann
Wasserfälle sehen kann,
Drittens, weil man nebenbei
Scherze hat so mancherlei;
Doch war uns´re Bergpartie
Nicht ein Scherz, nicht ´mal für´s Vieh.
(Hat irgendwas dagen wer,
So meld´ er sich bei Max Werner!)
Die folgende Warnung für Spätere bezieht sich nur auf das 
faule, das kopflose aber fußreiche Reimgebimmel; ein gesunder 
Reim möge immerhin vor die Schranken der Touristenkritik treten:
Wenn Reichthum dir der Herr beschied,
So sei ein Christ und theile mit;
Doch bist an Poesie du reich,
So laß dich nicht bethören,
Das viele schlechte Liederzeug
Hier inn´ noch zu vermehren!
Dieser Weisung ist der Verfasser des Folgenden nicht nach-
gekommen, ja, was er im ersten Vers rügt, ist ihm selbst passirt:
Mit wenig Witz und viel Behagen
In dieses Buch sich einzutragen,
Ist so der Brauch;
Ich will es doch nicht unterlassen,
Nur will ich etwas kurz mich fassen:
Hier war ich auch:
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Rührend sind die naiven Reime eines gar nicht dichten 
Wollenden und doch bedeutend Dichtenden:
Wär´ ich ein Maler, malt´ ich ein Bäumchen,
Wär´ ich ein Dichter, macht´ ich ein Reimchen,
Doch da ich Keins von Beiden bin,
Schreib´ ich nur meinen Namen hin.
Nun lieber Leser, geht es an´s Scheiden. Da oben wird es uns 
oft nicht leicht, besonders wenn wir gute Freunde gefunden oder uns 
Fremde dazu gemacht; doch 
Man sieht sich, lernt sich kennen,
Schließt Freundschaft, muß sich trennen.
Den argen Kontrast in den Empfindungen, womit dieser und 
jener Wanderer das Gebirge sieht und verlässt, kennzeichnen treffend 
die beiden nächsten Verschen: 
Lebt wohl, ihr Gebirge mit Häuptern voll Schnee,
Ihr Schluchten, ihr Thäler, du schäumender See,
Ihr Wälder, ihr Klippen so grau und bemoost,
Ihr Ströme, die zornig durch Felsen ihr tost!
Ihr Fälle ohne Wasser,
Ihr Gruben ohne Schnee,
Ihr Berge mit ewigem Nebel,
Lebt wohl  ade  ade!
Von der tiefer liegenden Elbfall zur höher gelegenen 
Schneegrubenbaude ist´s nur ein Katzensprung, zumal oben 
dem Wanderer die herrliche Aussicht von den Grubenrändern auf 
Schlesien winkt. Diese Vorfreude ist indeß oft auch die einzige, da 
vielleicht in den Abgründen drüben der Nebel dampft. Blicket ihr 
je zagend und mit Schrecken hinab in den wild aufstarrenden Graus 
der zerklüfteten, zerrissenen Schlünde der Schneegruben; sahet 
ihr darüber hinweg auf die tief unten liegenden dunkeln Wogen 
düsterer endloser Fichtenwälder, über denen ein Raubvogel mit 
heiserem Schrei seine Kreise zieht; schauet ihr nordwärts Schlesiens 
schimmernde, gesegnete Fluren mit blühenden Städten und Dörfern 
übersäet und die fernen Bergketten, die in bläulichem Dufte dem 
Auge entschwindend am Horizont mit dem azurnen Himmelsgewölbe 
verschmelzen; ist es euch auch vergönnt gewesen, über dieser großen 
Natur das Gluten sprühende Gold des Tagesgestirns aus den leichten 
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Nebelschleiern des Morgens empor tauchen zu sehen  dann stimmet 
ihr wol gerne ein:
O, wie doch die Erde so schön ist, so schön
In dem Schmucke der Thäler und der blickenden Seen,
In der wogenden Ströme klarfluthendem Band,
In dem Dunkel der Forste und der Saaten Gewand,
In der brandenden Meere umfassender Fluth,
In der prangenden Auen buntfarbiger Gluth,
In der schroffen Gebirge weitleuchtendem Blau,
Ihrer dampfenden Nebel hinwogendem Grau,
In des nordischen Winters eisstarrender Pracht,
In der mondscheindurchwobnen, sternklaren Nacht,
In des wonningen Lenzes süßem Erblühn,
In des Morgenlichts Gold und des Abends Verglühn!
Auch folgenden Ausbruch des Entzückens eines Schlesiers 
lassen wir gelten, schauen wir doch selbst das Land mit Wehmuth, 
als ein Stück von uns!
Mein Schlesien, mein Heimathland, 
Wie bist du doch so schön,
Wenn deine Fluren man überschaut
Von deiner Felsen Höh´n!
Wol sah ich manches ferne Land
Gepriesen weit und breit,
Dem die Natur mit reicher Hand
Gab Reiz und Herrlichkeit;
Doch wenn ich wieder, frei vom Joch,
Auf deinen Höhen stand,
Da jauchzt´ mein Herz: Wie schön ist doch
Mein liebes Vaterland!
Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist indeß nur ein kleiner 
Schritt und ein Zweiter hatte bei derselben Aussicht eine andere 
Ansicht:
Wenn die Gruben voller Grütze
Und wenn der Kamm von Butter wär´
Und dieser Kamm fiel in die Gruben ´rein 
Das müsst ´ eine herrliche Grütze sein!
Nicht immer, wie schon bemerkt, trifft man da oben Sonnenschein 
und milde Lüfte; weit öfter als den Touristen lieb sucht Rübezahl 
 von ihm, den ich hiermit zum ersten Male vorstelle, sollet ihr noch 
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mehr hören  die ohnehin kahlen Höhen von ihnen blank zu fegen, 
was ihm jedoch nie gelingt; es wimmelt auf den Bergen, ob schön, 
ob Regen.
Ick hab´ et aber immer jesagt:
Die Menschen sind zu komische Leute.
Und hab´ et doch nich zu jloben jewagt,
Eenen uf´n Kamme zu finden
Bei so´n Wetter wie heute!
Selbst zu einem Wagestück kann das Besteigen der Berge 
zuweilen werden:
Bei schönem Wetter Berge steigen
Ist wahrlich keine große Kunst,
Doch wenn die Nebel dick sich neigen,
Bei Rüb´zahls Pfeifen-Knasterdunst,
Bei Schneegestöber, Sturmeswettern
Mit Frau und Kind die Berge zu erklettern,
Das ist, ohn´ Schmeichelei, mit Gunst,
Zu nennen wahrlich eine Kunst!
Hattest du aber das Pech, von Sturm und Nebel überrascht 
zu werden,  und davon wissen Manche Manches zu sagen  dann 
beherzige die Worte:
Wer da viel will irre gehen,
Frage Viele um den Weg 
Grade wollen, grade gehen,
Findest sicher Weg und Steg!
Auch ein bischen Muth von oben
Und ein kräftig Gotteswort
Will ich meinen Wand´rer loben:
Dieses hilft am besten fort.
Von folgendem Bardenlied fanden sich nur etliche Strophen 
 ein Blatt war freventlich geraubt worden, was kein vereinzelter Fall 
ist, denn wenn in den Fremdenbüchern Manchen Dies oder Das zu 
sehr gefällt oder missfällt, lassen sie es gerne mitgehen  doch sind 
die übrigen von anderwärts zusammen getragen:
Auf Deutschlands hohen Bergen da trinken des Gerstenweins
All Deutschlands Völkerschaften ein Glas und immer noch eins.
Das ist altdeutsche Sitte In seiner Germania 
Hat´s Tacitus schon berichtet. Hört zu, wie das geschah!
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An einem Sommerabend im Schatten des heil´gen Hains,
Da lagen auf Bärenhäuten zu beiden Ufern des Rheins
Verschiedene alte Germanen, als plötzlich mit höflichem Gruß,
Ein Römer kam geschritten: Mein Name ist Tacitus.
Von Ihres Volkes Sitten schrieb ich eine Biographie,
Drum möchte ich Sie bitten, erläutern sie mir die!
Da schwiegen die edlen Germanen und reichten ihm den Krug,
Draus trank der alte Römer, rief bald: Jetzt hab´ ich genug!
Da lachten die alten Germanen auf beiden Ufern des Rheins,
Und ließen ihn trinken und spinnen ein Glas und immer noch eins.
Und als er am andern Morgen sich seinen Kater besah,
Da schrieb er, von Zorn entflammet, in seine Germania:
Es wohnen die alten Germanen auf beiden Ufern des Rheins,
Sie liegen auf Bärenhäuten und trinken immer noch eins.  
Sie hielten das Trinken für Tugend und hatten darin auch ganz Recht 
Noch Keiner starb in der Jugend, der bis ins Alter gezecht.
Wir Kinder der alten Germanen, wir trinken des Gerstenweins
Zu Ehren unserer Ahnen ein Glas und immer noch eins. 
Die Krankheit, daran der Schreiber nachstehender Verse la-
borirt, ist ziemlich allgemein verbreitet und wie (trotz bezoesauerem 
Natron) die Lungentuberkulose, unheilbar:
Hier steh´ ich auf der Höhe
Mit meinem letzten Geld:
Die Berge und die Groschens
Sind beide schlecht bestellt.
Die Berge sind so endlos,
Das Geld ist gar zu knapp,
Die Verse sind sehr holprig,
Drum brech´ ich hiemit ab.
Das kommende Gedichtchen ist eine Reminiszenz aus dem 
Elbethale:
Der Krkonosch stieg in die Wolken,
Die bäumenden, grauen hinein
Und düstere Nebel umhüllten
Sein zerklüftetes Felsengestein.
Und nieder zum heiteren Grunde,
Durchdringend des Nebelmeers Schwall,
Da dröhnte und tobte und rauschte
Des Pantschebachs herrlicher Fall.
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Du standest auf ragendem Steine,
Du sahest entzückt zu den Höh´n 
Ich war es noch mehr, denn ich habe
Auch dich, liebes Mädchen, gesehn!
Daß ich hier abbrechen muß, ohne eine reichlicher Auswahl 
zu bieten, ist wahrlich nicht meine Schuld. Die Gründe sind ähnlich 
jenen bei der Neuen schlesischen Baude genannten, doch ist hier das 
Malheur mehr zu beklagen. 
Unsere fernere Wanderung über das hohe Rad, das kleine 
Rad und die große Sturmhaube zur Petersbaude ist voll 
Mühe und Beschwerden. Auf diesem Wege müssen die nachfolgenden 
Verse entstanden sein, die stereotyp in allen Fremdenbüchern 
wiederkehren, oft mit der unnachahmlichen Variazion Steene, 
kleene etc.
Viele Steine, große und kleine
Müde Beine, Aussicht keine.
Trostloser noch gestaltet sich die Wanderfahrt über diesen Theil 
des öden, wilden Kammes, wenn nasse Nebel dem Dahinschreitenden 
um´s Angesicht streichen, ein feiner Regen auf ihn niedersickert oder 
der Sturm ihm denselben entgegenpeitscht; in der gastlichen Baude 
angelangt, kann er darüber nachlesen. Natürlich ist es Rübezahl, der 
Berggeist und immer wieder er, der Nebel, Regen, Wind, Donner und 
Blitz sendet, und dafür eine Fluth von spottenden und schmähenden 
Reimen über sich ergehen lassen muß, darunter ihm gewiß bange 
wird. Aus dem Vielen bloß Einiges:
Der dampfende Nebel, er weichet nicht
Und füllet Gebirg und Geklüfte,
Die Sonne verhüllet ihr Angesicht,
Es wogen die triefenden Lüfte.
Und überall, überall dichtet sich´s 
Eine traurige Öde, ein trostloses Nichts!
Wie lange noch, Rübezahl, grolltst du?
Verscheuche die Wolken, gespenstiger Held,
Verschließe die Quellen des Regens,
Laß leuchten die Sonne am Himmelszelt,
Die Spenderin göttlichen Segens!
Erfreue uns endlich nach langer Qual,
Wir flehen dich an, o Rübezahl!
O Rübezahl, habe Erbarmen!
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Doch Rübezahl  er erbarmt sich nicht!
Verschleiert ruhen die Berge,
Wie Riesen erscheinen im trüg´rischen Licht
Die kleinen Fichten, die Zwerge,
Die Zweige neigen sich tropfenschwer,
Der Nebel kocht, du siehst sie nicht mehr 
O Rübezahl, bleib´ uns gewogen.
Und regnest du weiter und stürmst du fort,
So wünsche ich unverhohlen:
Es möge zu seinem Heimathsort
Dein Freund, der Teufel, dich holen!
Und heulst du mit ihm in der Hölle Pein,
Dann lacht uns wieder der Sonne Schein,
Dann sind wir vor dir geborgen! 
------------------
Rübezahl, du böser Mann,
Hast uns Leids genug gethan,
Zeig´ dich von der andern Seite, 
Sonst ziehn Alle wir ins Weite,
Niemand kommt dann mehr hieher
Und dein Reich wird menschenleer!
Selbst den Leser erquickt es, wenn plötzlich im Wetter und in 




Schwankten alle hin und her,
Ob auch gut zu reisen wär´.
Hohe Berge, lacht uns aus,
Daß vor euch uns war so graus!
Euch besteigen  welch´ Genuß! 
Ach, müsst´ man´s nur nicht zu Fuß!
Die ernste und doch nicht düstere Umgebung der Petersbaude, 
die nicht großartige aber liebliche Aussicht von ihr, der Anblick des 
mächtigen, breiten Kammrückens und des aus ihm emporsteigenden 
kleinen Sturmhaubenkegels, die weihevolle Stille eines hier 
verlebten Abends; dies Alles macht wieder klangvollere Saiten im 
Busen tönen.
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Die Natur gleicht einem großen Buche,
Vor den Blicken liegt es aufgeschlagen:
Bunte Bilder, wunderbare Räthsel
Und geheimnisvolle tiefe Fragen. 
Willst Du in dem großen Buche lesen,
Mußt ein frommes Herz dazu du bringen;
Seine heil´ge , ernste Schrift zu lösen
Kann dem reinen Auge nur gelingen! 
------------------
O, wie schön ist deine Welt,
Vater, wenn sie golden strahlet,
Wenn dein Glanz herniederfällt
Und den Staub mit Schimmer malet! 
------------------
Wunderschön ist Gottes Erde
Und werth, darauf vergnügt zu sein!
Drum will ich, eh´ ich Asche werde,
Mich dieser schönen Erde freu´n. 
------------------
Auf den Bergen da geht das Herz mir auf,
Da dringt nicht die Schalheit des Lebens herauf,
Da spielen die Wolken mit wildem Gestein
Und weben den Zauber der Sagen darein;
Dann lauschen die Bächlein und plätschern zu Thal
Und erzählen sich Märchen vom Rübezahl.
Und inmitten der großen, gewalt´gen Natur,
Da weiden die Heerden auf nährender Flur.
Da hallen die Glocken so fröhlich und hell
Und entspringen die Lieder, wie sprudelnder Quell. 
Zu den nun folgenden Liebesliedern werden sich Verliebte die 
Kommentare selbst machen können   die Andern mögen schauen, 
dass sie es auch bald treffen!
Wir sind auf die Berge gezogen
Durch Nebel und Sturmesgebraus;
Uns lockt´ auf die ewigen Höhen
Ein mächtiges Sehnen hinaus.
Wir blickten in schaurige Gründe,
Wir standen da Hand in Hand,
Wir sah´n in der Abendsonn´ Glanze 
Vor uns das schimmernde Land   
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Ich habe dir nicht die Gefühle,
Dir nicht meine Leiden geklagt;
Ich habe sie, theueres Mädchen,
Dir nicht zu klagen gewagt. 
------------------
Wer da liebt  kann der vergessen?
Wer vergisst  hat der geliebt?
Lieben heißt ja, nie vergessen,
Und vergessen, nie geliebt! 
------------------
Ich grüße dich viel tausendmal,
Mein Lieb, von freien Bergeshöh´n!
Was ich verschwiegen hab´im Thal,
So mag ich´s denn hier frei gestehn:
Hab Dank für all die schönen Stunden,
Die deine Anmuth mir belebt!
Vorüber ist, ach! Und entschwunden,
Was nur im Traume mich noch unwebt. 
------------------
Es hingen die wallenden Nebel
Herab um die Gipfel der Höh´n;
Wir haben sie kämpfen und siegen,
Wir haben sie fliehen gesehn.
Die untergehende Sonne,
Sie küsste zum letzten Mal
Die steigenden, ragenden Berge
Mit goldigen, zitterndem Strahl.
Sie webete purpurne Kronen
Der Fichten wogendem Heer,
Sie tauchte den westlichen Himmel
In blutiges, leuchtendes Meer.
Von Ferne erklangen die Glocken
Der Heerden in lieblichem Chor;
Die Nacht stieg über die Ränder
Der schlummernden Thale empor.
Wir ruhten in schwellendem Grase,
Das Herz, das war mir so voll:
Ich dachte vor Lust zu vergehen 
Und wurde vor Schmerzen fast toll.
Ich wollte dir, Mädchen, gestehen
Die brennende, zehrende Gluth 
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Ich habe geseufzt und geschwiegen,
Es fehlte mir gänzlich an Muth.
Ich wollte dir´s tausendmal sagen,
Und tausendmal hab ich gesagt 
Und hätt´ es wie immer geendet,
Ich wollte, ich hätt´ es gewagt! 
Schmidt´s von Lübeck herrlichen Versen des Wanderer 
Ich komme vom Gebirge her,
Es dampft das Thal, es braust das Meer . . . .
Die allerdings ohne Schuberts göttliche Musik dastehen, hat 
Jemand die Glosse beigefügt:
Der Gedanke ist gut; im Ganzen schwach.
Wol Vielen  und ich will es nicht verhehlen, dass auch mir 
 aus der Seele geschöpft ist dieß:
Ich möchte nicht im Thal verderben,
Den letzten Blick gehemmt durch Zwang 
Auf einem Berge möchte´ ich sterben
Bei gold´nem Sonnenuntergang!
Das schöne Geschlecht hat hier mit Erfolg in der edlen Reimerei 
gemacht, wie die folgenden, ziemlich viel Humor, theils offenen, 
theils verkappten, enthaltenden Proben darthun. Das junge Weibchen 
eines Dozenten, das seine Lust und seine Mühen theilt, schrieb die 
Verse:
Mit Arbeit wird das Jahr verbracht,
Kolleg bei Tag, Kolleg bei Nacht,
Doch die Vakanz die macht uns frei 
Von der Privatdozenterei.
Da schweifen froh durch Berg und Thal, 
Da sitzen vor dem Wasserfall
Und singen, jodeln ohne End`
Der Herr und Frau Privatdozent.
Eine Rittergutsbesitzerin lässt sich vernehmen, wie folgt:
Es wird höflichst gebeten
Die Berge nicht breitzutreten;
Auch lasse man die Hunde nicht laufen,
Daß sie den Zacken nicht aussaufen;
So unverschämt wird endlich Keiner sein,
Daß er sich stecke einen Felsen ein?!
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Durch Höflichkeit will der nächste Autor den Leser gewiß nicht 
gewinnen:
Nicht Dichter, nicht Poet bin ich 
Dazu fehlt mir die Muse,
Sind dir die Verse fürchterlich,
So änd´re sie, mach du se!
In´s Schwarze trifft:
So hoch sind keine Berge,
Es liegt so tief kein Thal,
Daß nicht Touristenreime
Man fände überall!
Wie alle anderen, so können auch die Fremdenbücher der 
Peterbaude eine artige Legion von Zoten aufweisen, die mitunter gar 
arg derb, ja gemein werden und oft scheuen sich die Verfasser nicht, 
selbst ihre Namen unter diese Zeugnisse ihrer Rohheit zu zeichnen; die 
denselben von späteren Besuchern beigesetzten, nicht im mindesten 
schmeichelhaften Prädikate kommen ihnen wahrscheinlich nie wieder 
zu Gesicht.  Nun wir wieder weiter wollen und den kurzen Weg 
zur Spindlerbaude antreten müssen, möge uns noch ein Liedchen 
begleiten:
Ein Sträußlein am Hute,
Den Stab in der Hand,
Zieht einsam der Wanderer
Von Land zu Land.
Er sieht manche Städte,
Er sieht manchen Ort,
Doch fort muß er wieder,
Muß wieder fort!
Die Spindlerbaude, weniger besucht, bietet in ihrem 
schmächtigen Gedenkbuche auch eine geringere Ausbeute an 
Reimen, welche sich aber da finden, huldigen zumeist der billigen 
und guten Küche; z.B.
Dick war die Liebe, gut der Wein,
Drum, Wand´rer, kehre stets hier ein!
oder:
Die Eierkuchen sind hier gut,
Der Wein gibt Einem heißes Blut,
Die Zeche ist sehr billig hier 
Doch leider kriegt man gar kein Bier!
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dann (mehr ein wohlgemeinter Rath) das bekannte:
Trinke nie ein Glas zu wenig 
Denn kein Bischof und kein König
Kann von diesem Staatsverbrechen
Deine Seele ledig sprechen!
Ein mit Wenigem Zufriedener philosophirt:
Vom Mädel der geraubte Kuß,
Den Trunk für meinen Dreier,
Sind Ding´, die man mir lassen muß;
Das And´re hol´ der Geier!Kein Weg so krumm und voll Gestein,
Der nicht zur Schenke lenke,
Und kommt man lustig nur hinein,
Ist´s lustig in jeder Schenke.
Und keine Musik ist so schlecht,
Selbst nicht der Leierkasten,
Daß, fasst man nur die Töne recht,
Sie nicht zum Tanze passten.
Ein Wanderer (wie unten zu lesen, wieder ein Schlesier) leiht 
seinen Gefühlen warme Worte:
Helvetien hab´ ich durchzogen,
Sah seiner Gletscher starke Pracht,
Ich sah des Meeres wilde Wogen,
Den Himmel, der Italien lacht;
Ist´s doch so schön in fremden Reichen,
Ist jedes wol bewundernswerth 
Doch muß dem Schlesierland es weichen,
Dem Vaterland, mir über Alles werth!
Jemand, der gewiß an den Söhnen des Gebirges (vielleicht auch 
an den Töchtern) den erwünschten Grad von Schliff vermisst, ertheilt 
denselben nicht ohne Grund die Lehre:
Mit Höflichkeit in Worte und Mienen
Kommt auch der Ärmste durch die Welt,
Die dieser Münze sich bedienen,
Die kaufen Vieles ohne Geld.
Drum, Jünglinge, lernt höflich zu sein;
Es ist nicht schwer und bringt Viel ein!
Zur Klasse jener Naturforscher, die alljährlich in stets 
wachsenden Schaaren das Gebirge überfluthen und es unsicher 
machen, den unzugänglichsten Sumpf durchwaten, die schroffste 
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Felsenzinke erklimmen und die einheimische Flora weit über Bedarf 
plündern  und das ist´s, was zu rügen ist  mag der Schreiber dieser 
Verse nicht zählen:
Zwischen Tannengrün und Steinen,
Veilchenmoos und Teufelsbart,
Fand ein lust´ger frischer Wand´rer
Eine Blume selt´ner Art;
Blühe weiter, schöne Blume,
Blüh´ im hellen Sonnenlicht,
Allen blüh´ zu Licht und Leben
Und auch mir, Vergißmeinicht!
Habt ihr auch noch das nächste gelesen, so möget ihr auf´s neue 
zum Aufbruche rüsten.
Du schmücktest mit wallenden Farne,
Den Hut mir, Mädchen, und ich
Fand kriechenden, grünenden Bärlapp
Und flecht ihn, Liebe, um dich.
Du warst wie die Nymphe des Waldes;
Wer je eine solche gesehn,
Um dessen bischen Verstand ist´s 
Für ewige Zeiten gescheh´n  
Das ist nur ein alberner Glaube
Ohn´ allen verständigen Sinn;
Ich weiß es, da ich schon früher,
Schon lange Zeit wahnsinnig bin!
Der Weg, den wir nun gehen, führt uns um den Gipfel der kleinen 
Sturmhaube und am Mittagsstein vorüber zu den Teichrändern, 
dann über einen Theil der weißen Wiese und den Koppenplan zur 
Koppe. Es ist diese Tour ein würdiges Seitenstück jener zwischen 
den Schneegruben und der Petersbaude zurückgelegten, nur ist hier 
stellenweise die nächste Umgebung womöglich noch wilder, öder, 
einsamer, als dort. Der breite Fußsteig  o fraget mich nicht, wie 
der beschaffen ist! Leicht kann auf ihm Jeder seine Hühneraugen 
entbehren und gut ist´s, wenn er, wie Storch und Gans oder anderes 
Federvieh länger auf einem Beine zu balanziren versteht, denn nicht 
zu zählen sind die Momente, wo er, auf der Spitze eines Felsstückes 
mit einem Fuße schwebend, nicht weiß, wohin dessen Nachbar zu 
setzen wäre und er sein labiles Gleichgewicht, mit den Armen in der 
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Luft fuchtelnd, zu behaupten sucht. Gelingt ihm der Salto mortale 
nicht nach Wunsch und berührt er die Mutter Erde an mehr denn 
zwei Punkten  welch Wunder, dass ihn im ersten Augenblicke 
unchristliche Gedanken überkommen und er in die Worte, die ich als 
Nachtrag vom Elbefall bringe, ausbricht:
Steh´, Wand´rer, still und weine!
Hier ruhen meine Gebeine 
Ich wollt´, es wären deine!
In anderen Gebirgstheilen sind die Pfade nicht so halsbrecherisch, 
ja sie sind mitunter vortrefflich. Durch den Elbegrund hat Graf Hans 
Harrach einen herrlichen Kunstweg angelegt (einen zweiten vom 
Elbefall nach Neuwelt)  freilich mehr, um im Winter sein Holz 
herein-, als im Sommer Touristen hinauszubekommen,  auch lässt 
er von je 1 Stück der letzteren 2 Kreuzer Laufgeld erheben  aber 
die bergsteigende Welt übersieht und unterschätzt doch nicht sein 
Verdienst und die Fremdenbücher feiere ihn in ge- und ungebundener 
Rede. Wer die Kammwege einst ebnen wird, kann ich vorläufig nicht 
sagen, aber dass es geschieht, zweifle ich gar nicht  hat sich doch 
schon so Manches gebessert in den letzten Jahren; ein Übriges noch 
bleibt zu wünschen.
Wie schön wäre es zum Exempel für den Verkehr und wenn 
wir Hohenelber, früh morgens auf der über´s Gebirge zu bauenden 
Strasse fortfahrend, zu Mittag in Warmbrunn ein Bad nehmen und 
doch unser Abendbrod in Ruhe daheim genießen könnten!  
Da stehen wir denn auf dem Gipfel der himmelauf ragenden 
Riesenkoppe  die Beschreibung des Aufstieges will ich euch 
erlassen, denn es heißt da oben:
Wenn man eine Reise thut,
Kann man ´was erzählen;
Wenn man auf die Koppe steigt,
Muß man sich sehr quälen.
Wir schauen uns zu allererst nach dem Wetter um, da es uns 
bedünken will, es führe selbes Böses im Schilde.
Die Natur unseres wasserreichen Gebirges bedingt es, dass die 
Koppe, als sein höchster Punkt, an der überwiegend größeren Anzahl 
von Tagen ihre Tarnkappe über die Ohren gestülpt hat, die außer 
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der Eigenschaft des Unsichtbarmachens des sie Tragenden auch die 
minder angenehme besitzt, alles Umliegende, gleich viel, ob Nahes 
oder Fernes, den Blicken zu entziehen. Natürlich ist es daher, dass 
hier mehr denn anderwärts der Born der Ob schön, ob Regen-
Poesie sich ergeußt und ihr sollt hier besonders starke Züge daraus 
thun.
Erbaulich ist es für die aus den 25 Staaten und dem Reichslande 
des einigen Deutschlands hierher Wallenden  der Handvoll 
Österreicher, der Söhne Albions, der langweiligen Yankees und 
borstigen Russen gar nicht gedacht  allerdings nicht, sich am 
Ziele ihres Sehnens so arg enttäuscht zu finden, allein gerade diese 
Gewohnheit der Koppe überhebt mich jetzt der Pflicht, euch die 
Aussicht von da zu schildern, was ich sonst in meinem gewissenhaften 
Berichte sicher gethan hätte. Vielleicht wird sich ein andermal 
Gelegenheit hiezu bieten, nun wollen wir sehen, wie Rübezahl der 
Kopf gewaschen wird. Viel Treffliches werden wir sonst nicht finden 
und es ist eigenthümlich, dass gerade auf diesem höchsten Punkte der 
Aërometer in die poetische Flüssigkeit am tiefsten eintaucht:
Wanderer, willst du am Anblick herrlicher Gegend dich weiden:
Eile zur Koppe herauf, schau auf die Berge hinab!
Wanderer, willst du am Lesen elender Verse dich eckeln:
Steige zur Koppe hinauf, blätt´re das Fremdenbuch durch!
Zu einer Reimerei, die Wetter und Rübezahl zum Objekte hat, 
und die ich, den Lesern das Erröthen für den Autor zu sparen, gar 
nicht anführe, hat Jemand die Glosse gemacht: Wenn Rübezahl 
diese schlechten Verse gelesen hätte, würde es noch mehr geregnet 
haben.
Eine Dame versuchte den Berggeist durch Bitten zu bewegen, 
in dem Wahne, dass gutes Wort guten Ort findet:
Ach, lieber, lieber Rübezahl
Ich grüße dich viel tausendmal!
Gibst morgen du uns lieben Sonnenschein,
So schließe ich dich auch in´s Herz noch ein!
Ein Anderer sucht den Alten neben gütlichem Zureden auch 
durch Versprechungen zu ködern:
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Rübezahl, sag´ mir, Beherrscher der Geister,
Hab´ ich beleidigt dich würdigen Meister, 
Daß du der Nebel wallendes Heer
Aufscheuchtest rings aus den Tiefen umher?
Hab´ ich nicht Libazionen gespendet,
Die uns der ferne Ungar gesendet?
Hab´ ich der kindlichen Furcht nicht gedacht,
Die uns das Märchen der Mutter gebracht?
Wende drum, Geisterfürst, wende dein Grimmen,
Laß mich nicht zwecklos die Koppe erklimmen;
Bring´ auch erneute Opfer dir dar,
Zeigst du die Berge mir sonnenklar!
Einem Dritten har Rübezahl einen schlimmen Streich gespielt, 
indem er ihm den Hut in irgend einen Abgrund blies; der Gefoppte 
klagt:
Schön ist ein Cylinderhut,
Wenn man ihn besitzten thut;
Ein Vierter liest der Sonne die Leviten:
O Sonne, Frau Sonne, wie spröde bist du 
Deckst morgens und abends mit Wolken dich zu!
Es stehen hier Hundert klappernd im Wind,
Und du schielst um die Eck´, wie ein kleines Kind!
Ein Fünfter bekundet heroische Fassung:
Durch Dick und Dünn, durch Moor und Sumpf,
Durchnässt die Stiefel und den Strumpf,
Durch Nebelschauer, Sturm und Regen,
Tappt´ ich der Koppe kühn entgegen.
Ein Sechster wird sentimental:
Gelaufen bin ich viele Kilometer,
An deiner Aussicht, Koppe, zu genesen 
Du aber hüllest dich in Wolken ein.
Nun klage ich mit Scheffel´schem Trompeter
Behüt´ dich Gott, es wär´ zu schön gewesen,
Behüt´ dich Gott, es hat nicht sollen sein!
Eine größere Gesellschaft glaubt wahrscheinlich, sie hätte allein 
Malheur gehabt:
Wir fanden Nebel und wurden naß 
Touristen, wie gefällt euch das?
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Ein Durstiger träumt bei dem Anblick des vielen Nasses vom 
Schlaraffenland:
Bestände der Nebel aus Tropfen von Wein
Und fiel´ in die Schluchten nur Pilsner hinein 
Was müsste das für ein Leben sein!
Ein Weiser bemerkte hiezu:
Bestände der Nebel aus Tropfen von Wein
Und fiel´ in die Schluchten nur Pilsner hinein 
Du könntest dann nicht weiter hinken;
Nicht dass du etwa dich bekeiltest,
Nein  du würdest ertrinken!
Bei Erwägung all des Jammers gelangt endlich Jemand an das 
Facit:
Das alte Lied, das alte Lied,
So lang die Berge stehen:
Den hat die Koppe hoch erfreut,
Und der hat Nichts gesehen.
Der traf nur Schauer arg und wild,
Und Sturm und Nebelgrauen,
Und diesem schien die Sonne mild
Auf blumenreiche Auen.
O zürnet, Freunde, darum nicht!
Soll´s da nicht Wechsel geben?
Zeigt doch ein wechselnd Angesicht
Das ganze Menschenleben!
Nichts aber, sagt das Sprichtwort, wird so heiß gegessen, als 
man es kocht und Rübezahl, von dem wir hier Abschied nehmen, 
lässt es auch auf der Koppe zuweilen heiter werden, wie der folgende 
Feldzugsplan in seiner Entfaltung darthut:
Des nachts vom Hainfall zur Koppe marschirt,
Uns dabei prächtig amüsirt,
Den Sonnenaufgang schön gesehen,
Werden jetzt nach Warmbrunn gehen.
Wir sind frisch, gesund und heiter,
Fahren Nachmittag nach Breslau weiter.
Auch noch Andere trafen unbewölkten Himmel:
Es liegt in Sonnenklarheit
Das Wort auf Feld und Flur:
Es gibt nur eine Wahrheit,
Und das bist du, Natur!
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Tief und warm empfunden sind die Worte:
Mich reut kein Tag, den ich in Thal und Hügeln
Durch meines Gottes schöne Welt geschwärmt,
Umsaust im Sturm von seiner Allmacht Flügeln,
Im Sonnenstrahl von seiner Huld gewärmt!
Und war´s kein Gottesdienst im Kirchenstuhle,
Und war´s kein Tagewerk im Joch der Pflicht:
Auch auf den Bergen hält mein Heiland Schule 
Es reut mich nicht!
Ein schüchternes Gemüth falzt da wieder gegen seinen Willen 
Verse:
Ich möchte auch ´was dichten,
Doch thät ein Jeder richten;
Drum schweig´ ich lieber still 
Mag dichten, wer da will!
Ein Bild aus der Urzeit des Gebirges taucht in dem poetischen 
Guckkasten auf:
Als noch das Mammuth hauste
In dieser Berge Höh´n,
Da konnten wol die Menschen
Hier nicht spazieren gehen.
Denn Gletschereis in Fülle,
Trieb damals sich herum,
Wo jetzt so friedlich wandert
Manch Individuum.
Der Sinthfluth graus´ge Wogen,
Verschlangen Thier und Eis;
Da ward dem Eis so feuchte,
Dem Mammuth sicher heiß ....
Zum Schlusse, den ich, da er dem Anfange nicht entspricht, nicht 
wörtlich zitire, ist der interessante Geolog der Ansicht, je ein solches 
Mammuth habe, sich vor dem hereinbrechenden Wasserschwall zu 
bergen, den großen und kleinen Teich aufgewühlt.  Nun kehren wir 
nochmals auf das Feld der Liebe zurück, doch verspreche ich, euch 
bald darüber hinweg zu bringen.
Das herzbrechende Spinnlied aus Goethe´s Faust  
Meine Ruhe ist hin, mein Herz ist schwer,
Ich finde sie nimmer und nimmermehr! ....
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hat hier ein bärtiges Gretchen gesungen. Fröhlicher hallt ein 
anderes:
Wie klingt das Lied von Bergeshöh´n
Ins Thal hinab so klar und schön,
Mein holdes Lieb zu grüßen!
Jetzt hebt sich wol die Wimper dein,
Die Äuglein schaun mit hellem Schein
Weit über Thal und Berge?!
Heia! da fliegt mein Lied hinaus,
Das grüßt dein trautes Vaterhaus,
Grüßt dich viel tausend Male!
Der Gesang, den Einer anstimmt von Freiheit, die er meint, 
gehört auch hieher.
Frei ist das Herz und frei ist das Lied
Und frei ist der Bursch, der die Welt durchzieht,
Und ein rosiger Kuß ist nicht minder frei 
Wie spröd und verschämt auch die Lippe sei!
Weniger dieses:
Zwei Augen, ach! zwei Augen,
Die liegen mir im Sinn!
Seit jenem trauten Abend
Ist meine Ruhe hin!
Ihr Augen, ihr zwei Augen
Habt es so weit gebracht,
Daß ich seit jenem Abend
Kein Auge zugemacht.
Ihr Augen, ihr zwei Augen,
Ihr quält mich fort und fort
Und gönnt, ihr Plagegeister,
Mir keinen Ruheort! 
Und wisst ihr, welche Augen,
Mir schaffen den Verdruß?
Es sind die Hühneraugen
An meinem linken Fuß!!
Ein Weinbeißer hat Folgendes von der Geografie profitirt:
Es sind zwei schöne Flüsse
Die Donau und der Rhein 
Der Dumme trinkt ihr Wasser,
Der Kluge ihren Wein.
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Ein Unzufriedener raisonnirt hingegen:
Wär´ die Koppe weniger hoch,
Wäre hier ein besserer Koch,
Träfe man hier bessere Weine,
Wären hier auch weniger Steine 
Stiege ich in raschem Lauf
Öfter noch zur Koppe auf.
Das Nachstehende ist zur Zeit eine arge Verleumdung, denn 
noch ist in den Bergen der letzte Mohikaner nicht gefallen!
Hasenbraten ist ein schönes Essen!
Ich selbst hab´ zwar noch keinen gegessen,
Auch nicht meines Brudersohnes Freund;
Aber dessen Freund hat einen Freund,
Der hat ´mal neben einem gesessen,
Welcher Hasenbraten hat sehn essen.
Die Reiseregel, die ein harmloser Wanderer sich geschmiedet, 
ist nicht zu verachten:
Ruhig Blut und trock´ne Strümpfe,
Früh zu Bett und zeitig ´raus
Über Nichts die Nase rümpfe 
So reist ein fideles Haus.
An dieser Stätte, wo die Menschen, unstäten Nomaden gleich, 
kommen und geben, wo steter Wechsel herrscht und wohin Viele, 
die Einmal da gewesen, gar nicht, Viele aber, die nun in stolzer 
Jugendkraft die Berge erklimmen, erst mit grauem Haar und 
altersgebeugter Gestalt wiederkehren, an dieser Stätte wirken die 
folgenden Worte auf das Gemüth des Lesers mächtig ein:
Wie des Meeres leichte Wogen
Sich begegnen und entfliehn,
Also muß der Mensch am Menschen
Rastlos schnell vorüberziehn.
Jeder zieht die eig´nen Wege,
Die das Schicksal vorgeschrieben,
Wird oft Freunden beigesellet,
Morgen wieder fortgetrieben.
Hier, wo Österreich und Deutschland gleichsam mit Fühlhörnern 
sich berühren, Österreicher und Deutsche aber alltäglich wirklich 
zusammenkommen, hängt Viel von dem guten Humor beider Staa-
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ten und dem friedlichen Nebeneinanderessen und  Trinken ihrer 
Bürger ab. In den 60er Jahren enthielten die Koppenbücher manch´ 
gegenseitigen Fehdebrief, der freilich nicht offiziell ausgestellt war 
und es wurde da oben auch nach dem prager Friedensschlusse der 
Guerillakrieg fortgeführt  vom Zivil. Heute sind die alten Wunden 
vernarbt, unseren Nachbarn der geschwollene Kamm auch ein wenig 
erschlafft und in den Fremdenbüchern ist die neueste Allianz längst 
angebahnt worden:
Deutschland so nahe, Östreich nicht fern,
Östreich die Blume, Deutschland der Kern.
Tretet noch näher, reicht euch die Hand:
Jeglichem trotzt ihr dann Wetterbrand!
Seht, eure Herrscher schauen sich an,
Als hätten nie sie ein Leid sich gethan!
Sie werden handeln, die Zeit ist nicht fern,
Wo Beide leitet ein glücklicher Stern!
Nun, der liebe Gott möge diesen Stern von irgend einem 
geschickten Astronomen recht bald entdecken lassen!
Hiemit ist der Stoff des letzten Quinquenniums erschöpft; 
freilich enthalten die älteren Jahrgänge auch Bemerkenswerthes, 
aber da jedes Ding früher oder später sein Ende haben muß, ist 
es nichts mehr als billig, dass er auch diesem kommt. Es wird 
sich wol einmal die erforderliche Muße finden, das in den noch 
übrigen Fremdenbüchern Verstreute der sich darum interessirenden 
Menschheit zu bieten; jedenfalls wird es ein stattliches Büchlein 
 und gut Ding braucht Weile. Glaubt aber nicht, dass ich euch mit 
diesem nur vertrösten will, wie etwa J. P. Fr. N. seine Leser auf den 




A m  E l b f a l l  e i n g e re g n e t
Von Eduard R. Petrak
Da unten in Spindelmühle hatte die Julisonne prächtig 
geschienen. Ich kann nicht sagen, dass sie lästig gewesen wäre, denn 
das wird sie dort nie, aber die Herren und Damen, die gastlich hier 
zusammen kamen, lustwandelten in Reihen oder als irrende Sterne 
an den Abhängen der Böhmischen Anhöhe, des Ziegenrückens 
und der Planur, im Thale des St. Petersseifens und der Elbe, die 
preußischblauen Herrensommersonnenschirme schützend über die 
lachenden, freudestrahlenden Gesichter ausgespannt.
Anno Domini 1880 war der Sonnenschirm ein sicheres 
Merkzeichen für die Nazionalität des sich mit ihm Überdachenden. 
In diesem Jahr nämlich hatten unsere Nachbarn von drüben richtig 
gefunden, dass Preußischblau die Farbe der Farben sei und flugs 
färbten sie dasjenige damit, was man am offensten trägt  und das 
ist doch wol ein Schirm, wenn es regnet, beziehungsweise, wenn 
die Sonne brennt. Für das erstere trägt der alte Rübezahl wacker 
Sorge in unseren Bergen, allwo man den Parisern die sich mittelst 
eines Brennglases entzündende Kulminazionskanone kaum an 30 
von 365 und 31 von 366 Tagen nachmachen könnte; und das letztere 
 nun, das war gerade an jenem mir nicht mehr bewussten Datum 
des Juli 1880 der Fall, da ich Spindelmühle insbesondere und das 
Gebirge überhaupt von den importirten Preußischblauen wimmelnd 
fand, während Braun, Gelb, Weiß, mit einem harmlosen Österreicher 
gleichbedeutend, nur sporadisch erstrahlte.
Unsere Gebirgswirthe sind kluge Käuze. Sie wägen die Nazionen 
nach der Zahl der Sommerschwalben, die sie ihnen entsenden und 
so kam es, dass sie vor den (Farbe) Bekennern sich, bescheiden 
gemessen, 6 c/m tiefer verneigten, das Bachuskrönchen devoter vom 
Scheitel auf´s  rechte Ohr herabzogen, den dienstthuenden Heben 
und Ganymeds dringender die Wünsche des lechzenden Gastes 
zu  riefen, oder, falls sie jene klassischen Olympier in Person 
repräsentirten, ihre Glieder in epileptische Bewegung setzten, um 
den gemachten Ansprüchen gerecht zu werden, als wenn diese von 
einem Zisleithanier ausgingen. 
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Wie gesagt, da unten in Spindelmühle hatte ich den prächtigsten 
Sonnenschein, der dort je zu haben ist, gefunden; doch  das ging 
mich eigentlich nichts mehr an, zumal ich den b ö h m i s c h e n 
I s c h l !  längst meine Reversseite zugewandt und auf der Sohle des 
Elbgrundes stand, da, wo der Pantschefall (dem es auch mal noth 
thäte, an Wassersucht zu laborieren) niederdonnert.
Ach wie Schade, sagte einst ein Landsmann Bismarks 
und Sohn Moltkes (dürfte heutzutage vielleicht moderner sein als 
Marssohn), der mir an dieser Stelle aufstieß, zu mir, ach wie Schade, 
dat die Wasserstürze in unseren Jebirge keen Wasser nich haben 
duhn! Der gute Mann schien gar nicht zu ahnen, dass einige Wirthe 
oben am Kamm (ich könnte sie aufzählen: eins, zwei, drei . . ., aber ich 
thu´s nicht!) ihren Ungar und Österreicher also stark wässern, dass, 
seit diese Bachusgabe infolge des sich von Jahr zu Jahr steigernden 
Fremdenzuzuges in immer respektableren Mengen konsumirt wird, 
der Wasserstand unserer Gebirgsbäche eine merkliche Abnahme 
erfahren hat. Ich habe schon gesagt, die Gebirgswirthe seien kluge 
Käuze und so sollt´ es mich gar nicht Wunder nehmen, wenn sie 
die Geduld dieser Erscheinung auf die immer mehr sich lichtenden 
Wälder schöben.
Da stand ich also auf der Thalsohle des Elbgrundes, aufrecht 
stand ich da, sah die 300 m/ hohe Felswand, welche das schmale 
Bändchen der Pantsche herab rieselt, empor und stellte Betrachtungen 
darüber an, wie reizend es wäre, wenn oben auf der Pantschwiese das 
Finsteraarhorn stünde und ein Grindelwaldgletscher den Pantschefall, 
diese zweite Auflage des Staubdaches, zur Genüge mit Wasser speisen 
würde. Warum, frug ich mich, hat Rübezahl diesen Gedanken noch 
nicht gehabt und warum, falls er ihn ja hatte, macht er ihn nicht zur 
That? Wahrlich  der Bergesalte sollte reisen, sich die Welt nicht 
nur aus der Tiefe, sondern auch von oben besehen, in seinem Revier 
durchgreifende Reformen einführen und so gegen andere derartige 
Unternehmungen (wie das Riesengebirge) konkurriren.
In der That  so eine mit ewigem Schnee zugedeckte 
Gebirgsgruppe wäre gar nicht zu verachten! . . . Ich stelle mir das Ding 
so im Geiste vor: langsam taucht Gipfel um Gipfel auf, Hörner und 
Spitzen, Grate und Nadeln, um deren Felszinken lose Wolkenschleier 
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flattern, werden sichtbar; es glitzert der Firnschnee und blinkt das Eis 
der Gletscherfelder, tiefe Sättel und bodenlose Schründe gähnenmir 
entgegen  oh, das ist schön! Und da ist es mir, als rausche auch die 
Pantsche vernehmlicher  richtig! Der Wind trug sogar einige Tropfen 
ihres zerstäubenden Wasserstrahles bis zu mir her und netzte mein 
Gesicht damit. . . . Plötzlich durchzuckt ein greller Blitz die Luft und 
ein prasselndes Krachen und ein Rollen erschüttert sie, indeß ich aus 
meinen Träumereien erwache.
Aber ein wenig der Hirngespinnste blieb doch noch an der 
Wirklichkeit hängen: Oben auf der Pantschewiese steht, scharf 
abgegrenzt gegen den Himmel, das Finsteraarhorn noch in voller 
Pracht und Majestät; nur bemerke ich jetzt, wie seine Massen in 
Bewegung gerathen und ein Berg sogar in den Elbegrund herab 
kollert. Ein Glück war es noch, dass er nur aus Nebel bestand und auf 
halbem Wege hängen blieb! 
Wieder zischte ein Blitz im Zickzack nieder und wieder krachte 
der Donner hinterdrein, dass die Erde bebte und zitterte. Ein ganzer 
Regenstaubbach plätscherte aus den Höhen auf mich herab und ich 
machte mich auf die Sohlen um möglichst schnell zur Elbbaude 
zu kommen. Ja, ja, es bekommt Einem schlecht, dachte ich, will er 
Rübezahl bekritteln.
Hinauf zum Elbfall kam ich  aber in welcher Verfassung! 
Der Mensch ist ein unverbesserlicher Egoist. Wenn er recht viel 
Pech hat, freut er sich, falls es andern auch so geht. Leidensgefährten 
fand ich oben in Menge; die geräumigen Zimmer der Restaurazion 
waren mit ihnen gefüllt  das freute mich!
Es herrschte da ein kleiner Belagerungszustand, ging aber 
trotz alledem recht friedlich zu; nur das zur Noth unterdrückte 
Zähneklappern der bis auf die Haut Durchnässten und vom Froste 
Geschüttelten störte ein wenig die Gemüthlichkeit. 
Lieber Her Wirth, heiz´ ein, heiz´ ein! Tönte es im Chorus und 
jener musste sich dazu bequemen, obwohl es doch wahrlich um jedes 
Ästchen Schade ist  im Juli.
Herr Wirth, einen Glühwein!





´ n Jlas bömmisches Bier!
Mir gelang es, mich durch dieß wirre Durcheinander von nassen 
Menschen und durstigen Kehlen bis in die im rückwärtigen Trakte 
untergebrachte Küche zu salviren, allwo ich am Herde meine nasse 
Haut zu trocknen gedachte. Da waren auch des Wirthes nette Töchter: 
die schlanke Franza, die dralle Nanni und die Mary, das frische, 
kernige Mädel, mit den allerliebsten Grübchen im Kinn und Backen, 
das immer nur lacht. Mit den dreien ließ sich zur Z e i t  schon ein 
Stündchen verplaudern; jetzt aber kam ich sehr zur U n z e i t , denn 
sie hatten alle Hände voll zu thun. So duckte ich mich in ein Winkerl 
und muckste nicht.
Nachdem die strahlende Wärme des riesigen Kochherdes an mir 
ihre Schuldigkeit gethan, logirte ich wieder nach dem Gastzimmer 
über. Was sah ich da?
Nachdem die strahlende Wärme des riesigen Kochherdes an mir 
ihre Schuldigkeit gethan, logirte ich wieder nach dem Gastzimmer 
über. Was sah ich da?
. . . . . 1).  . . . . . und . . .1) . . . . . Preßnitzer spielte zum Tanze 
auf, bei dem alle ihm Huldigenden ihr Leiden vergaßen. Draußen 
trommelte der Regen an die Fensterscheiben, der Donner brummte 
den Baß zur Musik und der Sturm pfiff den Diskant dazu.
Hier im Zimmer sah ich Gruppen, dass ich mich des Lachens 
nicht gut enthalten konnte: Ein dicker Landrath, dessen mit hoch 
aufgeschlagenen Hosen etwas indiskret bedeckten Beine in vom 
Wirthe geliehenen Filzpantoffeln staken und dessen muskulösen 
Oberkörper ein wärmendes Plaid umhüllte, schwenkte eine hagere, 
blau bebrillte und roth bestrumpfte Fregatte, deren nasser Kiel 
(Schleppe) auf dem staubigen Boden die schönsten Kurven in 
1) Beim Ausschneiden des Zeitungsartikels wurde auf der Rückseite 
vermutlich versehentlich die erste Zeile abgeschnitten, da Vorder- und Rückseite 
von der Höhe nicht identisch waren. 
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Aquarellmalerei zurück ließ; ein junger Fant mit goldener Lorgnette 
(er schrieb später mit griechischen Charakteren und deutschen 
Worten folgendes weltbewegende Ereigniß ins Fremdenbuch: Georg 
Wohlrab, Primaner aus Schweidnitz in Schlesien, besuchte am . . . Juli 
1880 nachmittags 3 Uhr, von der Koppe, der Petersbaude und den 
Schneegrube kommend, die Elbfallbaude. Leider wurde er von einem 
furchtbaren Gewittersturme überrascht und ein undurchdringlicher 
Nebel benahm ihm jede Aussicht in das Elbthal. Dennoch war es ihm 
später vergönnt, dieselbe einige Minuten, wenn auch unvollkommen, 
zu genießen. War es ihm aber draußen versagt, so fand er hier 
drinnen den Sonnenschein und verlebte bei Wein, Weib und Gesang 
einige selige Stunden. Er begibt sich von hier zur Neuschlesischen 
Baude. und Josesefinenhütte; morgen beabsichtigt er, den Kynast 
zu besteigen.)  hielt ein üppiges Mädel, das bei jeder Rotazion 
der Fregatte von dieser mit wohlwollend sorgsamem Auge destreift 
wurde, in den Armen und ließ seine selig verzückten Blicke auf ihrem 
glühenden Antlitz hangen  es obwaltete kein Zweifel darüber: der 
war ´rinjefallen  ; ein Sommerlieutenant, den sein Jargon als 
Ultra-Berliner beim ersten Worte verrieth, lief friedlichen Sturm mit 
einer nicht mehr jungen aber dafür desto (wäre ich ungalant, würde 
ich sagen: hässlicheren) anmuthiger dahin schwebenden Dame, was 
ihn jedoch nicht hinderte, zuweilen der Tänzerin des Primaners 
zuzuschmunzeln. Das gelungenste Paar aber stellte der Affentajus2) 
Aue (auch ein Berliner, wie mir auf Befragen das Fremdenbuch, ein 
wirklich unschätzbares Auskunftsbureau, mittheilte) mit seinem 
Seitengewehr4) dar. Die kleine dicke Frau, die ´n Ast jestohlen3) 
hatte, trampelte mit ihren Quadratlatschen4) unbarmherzig auf des 
Eheherrn mit Stiebeln, an denen nur die Ventilazion gut war, 
bekleideten Füßen umher, so dass dem Armen der Angstschweiß auf 
die Stirne stand . . . . . 6) . . . . sagen somit, wiederholt schmerzliche 
Seufzer entquollen.
Wiederholt bemerkte ich, wir Herr Aue einem Sitzplatze 
zuzuschwenken sich bemühte, um eine Ruhepause in dem tollen 
2) Sagt der Berliner für Referendarius.
3) Ehefrau       4) Bucklig
5) Große Füße      6) Siehe Fußnote 1.
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Rundumadum eintreten zu lassen, aber stets riß ihn sein Trabant 
mit unwiderstehlicher Kraft in den Wirbel zurück. Da empfand 
selbst der Himmel ein Rühren mit dem Schwergeprüften, der, als er 
noch seiner Aujuste auf Freiersfüßen ging, sich den Tanz durch´s 
Leben kaum so prosaisch gedacht haben mochte.
Ein Donnerschlag, so furchtbar, so Grausen erregend, dass 
Karo, ein, wie ich nachher erfuhr, zur Bemannung der Fregatte 
gehöriger altersschwacher Pudel, mit eingekniffener Ruthe sich 
unter eine Bank verkroch und kläglich zu winseln begann, erdröhnte 
draußen und erschütterte die Grundfesten des Hauses. Die Preßnitzer 
brachen mitten in einem Akkorde mit schrillem Tone ab, die tanzenden 
Paare hafteten wie festgewurzelt am Boden und blickten einander 
schreckensbleich an  nur der Primaner aus Schweidnitz benützte 
das elementare Ereigniß, um seine Dame fester an sich zu pressen, 
wogegen diese sich auch nicht im geringsten sträubte, sondern wie 
wilder Epheu ihren Beschützer umklammerte. Die beiden Leutchen 
hätten sich gewiß nichts daraus gemacht, wenn eine ganze Kanonade 
solcher Donnerschläge losgegangen wäre. Aber mit dem letzten hatte 
das Gewitter ausgetobt. Wie weggeblasen erschienen die Nebel und die 
Sonne leuchtete hell und warm auf die triefenden Knieholzgebüsche 
nieder. Alles eilte hinaus, sich an der wildromantischen Aussicht, die 
sich von hier auf das Elbthal, den Teufelsgrund und einen Theil der 
Sieben Gründe bietet, zu genießen. Der Koppenkegel war noch in 
Wolken gehüllt, nur die Kapelle und das Hospitz sah man aus ihm in 
den klaren Äther aufragen.
Dat schönsteste Wetter wird´s heut noch jeben! wandte sich 
der Sommerlieutenant zu mir. Keen Wunder nich  Rübezahl hat 
die hübschen Damen bekanntlich jern! Das letztere war an Elisen, 
des Primaners Tänzerin, adressirt, auf welche der Lieutnant hinüber 
blinzelte, wofür ihn jedoch der neben ihr stehende Seladon einen Blick 
voll Gift und Galle zuschleuderte. Der Lieutenant aber war ein Roué 
und aus Grundsatz Nebenbuhler aller Anbeter hübscher Mädchen, 
darum brachte ihn der optische Dolchstoß des Schweidnitzers nicht 
aus Fassung.
Damen gefallen bekanntlich gern und machen sich viel daraus, 
wenn ihnen von mehren Seiten hofirt wird. Selbst wenn sie schon 
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eine ernstere Neigung zu fassen beginnen, sind sie nicht blind und 
taub für die Galanterien auch eines Andern als des Begünstigten. Der 
Primaner machte diese Erfahrung auch bei Elisen, die dem Lieutenant 
für dessen ihr . . .7) . . . .gemacht, wandte sich dieser ohne weitere 
Umstände sie mit der scheinbar gleichgiltigen Frage: Ach, gnädiges 
Fräulein, werden Sie in Spindelmühle ooch im Wiesenhaus 
logiren?
Dieß stieß aber dem Geduldfasse des Gymnasiasten den Boden 
aus. Kirschroth im Gesichte gab er ohne jegliche Berechtigung, 
wol aber mit gerechter Entrüstung dem Frager die Antwort: Sie, 
Herr, das geht Sie gar nichts an! Übrigens reist das Fräulein nicht 
gegen Spindelmühle weiter, sondern nach dem Kynast. Elisen aber 
flüsterte er ins Ohr, so dass ich, der noch weiter als der
Lieutenant entfernt war, es noch hören konnte: Lassen Sie 
doch den faden Schwätzer stehen!
Dat ist mir aber anjenehm; ließ sich dieser vernehmen, 
ich will nämlich ooch uf´n Kynast. Es konnte nicht anders sein: 
zwischen diesen drei Menschen musste es über kurz oder lang zu 
einer Katastrofe kommen. Am besten musste allenfalls der Lieutenant 
dabei fahren; der alte Schwede konnte höchstens verlieren, was er nie 
besessen. Elise aber schien ein kluges Mädchen. Als sie bemerkte, 
welche Wendung die Sache nahm, ergriff sie des Primaners Hand, 
um ihn nach der Restaurazion zurück zu ziehn  o, dadurch hatte sie 
Alles wieder gut gemacht!
Gehen Sie u n s e r t w e g e n  zum Teufel  sgrund! und er 
betonte das u n s e r t w e g e n  so triumfirend und reichte Elisen so 
siegesbewusst den Arm, dass sich des Lieutenants Gesicht sichtlich 
verlängerte. Er war eben daran, den Mund zu einer hitzigen Antwort 
voll zu nehmen, als ein plötzlicher Regenschauer (man wusste 
nicht, woher er kam) seinen Kampfmuth bedeutend abkühlte und so 
begnügte er sich damit, den Gegner als ´n unjehobeltes Klotz zu 
bezeichnen und trat auch seinerseits den Rückzug an.
Von der Elbwiese herab wälzte sich ein dicker, nasser Nebel; 
das Blau des Himmels und das Licht der Sonne verschwanden 
7) Siehe Fußnote 1.
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wieder; allmälig legte sich der Wind und die Dünste breiteten sich 
gleichförmig über Berg und Thal aus; mit peinlicher Gleichmäßigkeit 
begann der Regen herab zu rieseln  ein schlimmes Zeichen!
Wird wol ein paar Tage so fort regnen? sagte ich zu einem 
mir bekannten Führer, der unter der Saalthüre stand. 
Ich gedenk´, ´s wat wul long su renna! war die bestätigende 
Antwort.
Führer, es wird sich doch bald wieder verziehn? frug der in 
diesem Augenblicke dazukommende Landrath denselben Mann. 
Ich gedenk, jo; ´s wat wul boll wieder schien war´n! sagte der 
ebenso dienstfertig.
Die Touristen sind ein lustiges Völkchen. Auf, in und zwischen 
den Bergen geht jedem, selbst dem Brummbären von Haus aus, das 
Herz mehr oder weniger auf und er lässt sich gehen. Wer von uns 
hätte es nicht erfahren, dass ihn bei einer Bergfahrt ein ganz anderes 
Gefühl beseelte und erfüllte als sonst. Wer? Nun  der eben noch keine 
Bergfahrt gemacht. O, wie bedauere ich ihn! Ich will Keinen zwingen, 
eine zu machen. Wer sich zu ihr zwingen lässt, ist ihrer gar nicht werth! 
Möge er daheim vermodern! Wer aber jemals seine Brust in dünnere 
Luft getaucht, dem bleibt darin ein unvertilgbarer Wandertrieb 
zurück, den zieht es immer wieder zu den blauen Höhen empor, 
auch wenn er sie noch so g r a u  gefunden, dessen Wiederkommen 
ist auch über allen Zweifel erhaben. Auch die Menschen, die heute 
der Zufall hier zusammen gewürfelt, oder, wenn ihr wollt, der Regen 
zusammen geschwemmt hatte, waren trotz des elenden Wassers in 
bester Laune. Eingeregnet! Das ist ja etwas, worauf sich jeder Tourist 
gefasst machen muß und er lässt es gerne über sich ergehen, wenn 
er, Moneten vorausgesetzt, über drei Dinge verfügen kann: Zeit, gute 
Küche und Keller, annehmbare Gesellschaft. Man kann sich wirklich 
kein gemütlicheres Zusammenleben denken als das mit wildfremden 
Menschen in irgend einer weltfernen gastlichen Gebirgsbaude. Da 
ist Jeder mitheilsam gegen den Andern und im flutenden Gespräche 
über die eben erlebten Leiden und Freuden rücken sich die Herzen 
unversehens näher. Das 
Man sieht sich, lernt sich kennen,
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Schließt Freundschaft  muß sich trennen.
ist ein in Touristenkreisen oft zur Geltung kommendes Wort. An 
mir selbst hat es sich schon zu wiederholten Malen bewahrheitet 
und ich habe von meinen Exkursionen gar schätzenswerthe 
Freundschaftsbündnisse zu verzeichnen. 
Eben begannen die Preßnitzer wieder zu konzertiren  und was 
spielten sie? Wessen Ohr hätte es nicht schon beleidigt?
In Weidlingau, da ist der Himmel blau,
Da tanzt der Ziegenbock auf grüner Au, Au, Au!
Eine ältere Blondine mit spitzer Adlernase, grauen stechenden 
Augen, langem Kinn und eckigem Oberkörper war aber davon so 
hingerissen, dass sie sich nicht enthalten konnte, den Text mit zu 
singen, welchem Beispiele die ganze Gesellschaft alsbald folgte. 
Nach dem Ziegenbock kam das Kanapee an die Reihe und dann 
die gute Stube. Offenbar kannten die Preßnitzer ihre Pappenheimer 
und wussten sie an der rechten Stelle zu fassen. Die Markstücke 
regneten nur so auf den klingenden Teller.
Da öffnete sich die Thüre und herein drängte, in allerkläglichstem 
Zustande, ein Touristenschwarm. Die Gesellschaft war, als sich 
vorhin wieder die Sonne gezeigt, von der Neuschlesischen Baude 
aufgebrochen und unterwegs vom Regen und Nebel überrascht 
worden; zu allem Überflusse hatte sie sich auf der Elbewiese auch 
noch verlaufen und war kreuz und quer umhergeirrt, bis sie ihr 
guter Genius doch unter Dach und Fach brachte. Alle Sorgfalt und 
Theilnahme wandte sich den Neuangekommenen zu, die sich aus ihren 
Mänteln, Kapuzen, Überziehern und Plaids langsam herausschälten. 
Ach Gott, Herr Doktor, so sagen Sie mal, wo kommen denn 
Sie her?  Du himmlische Güte  ach wie sehn Sie aus, Herr Doktor! 
 Wenn das Ihre Frau sehn könnte!  Warum haben Sie sie denn 
nich mitgebracht?  Ja, haben Sie denn nich wo bleiben können, bis 
die Sündflut vorüber ist?  Aber jetzt schauen Sie, dass Sie trockene 
Kleider anziehn, sonst werden Sie mir noch krank da!  Ja, ja, das 
ist ein erbärmliches Wetter!  Ich sag´ Ihnen, Herr Doktor, so oft ich 
schon beim Elbfall war, hat´s  immer geregnet.  Sie wissen ja, Herr 
Doktor, dass ich mit meinem seligen Mann öfter so einen Rutscher 
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machte.  Kusch´ dich, Karo!  Ach sehn Sie, der Karo kennt Sie 
auch! Nein, über das kluge Thier!  Ach, Herr Doktor, Sie thun mir 
so leid, nein!! Ach ich kanns gar nicht sagen!  Die Lise hab´ ich 
auch da, Herr Doktor.  Lise, komm doch her! Siehst Du, der Herr 
Doktor ist da! Er ist ganz naß geworden  ach der Arme!  Karo, leg´ 
dich!  Aber Herr Doktor, Sie stehn ja noch immer da! . . . . .
Die Fregatte hatte eine ganze Breitseite auf den Unglücklichen 
abgebrannt und hätte sich seiner nicht der Wirth angenommen und ihn 
entführt, würde ihm dieser Wortschwall noch sicherlich eine Erkältung 
eingetragen haben. Herrn Aue hörte ich zu seiner Ehehälfte etwas 
von einer Revolverschnauze flüstern und der Sommerlieutenant 
meinte, die Frau hätte wat zum Reden injenommen.
Der Herr Doktor war eigentlich gar kein Doktor, sondern 
Lehrer an einem Gymnasium, aber das genügte in dem titelsüchtigen 
Preußen schon, dass ihn seine Landsleute zum Doktor promovirten. 
In unseren Kurorten wimmelte es zur Hochsaison von solchen 
Doktoren. Ganz treffend sagte einmal eine Bewohnerin von 
Spindelmühle in ihrer Naivetät zu mir: Su viel Doktorn hon mer do, 
un won Ees kronk wurdt, könnt Emm kenner halfen. 
Wer wüsste übrigens nicht, wie heutzutage Doktorate erworben 
werden? Rezept: Schreibe eine kritische Abhandlung  meinetwegen 
über die Ameisensäure C2 H2 O4  oder, wenn du sie nicht schreiben 
 willst, so lasse sie schreiben; dann wende dich an einen Agenten, 
dessen Adresse du am besten durch eine Annonze der Fliegenden 
Blätter erfährst. Der verschleißt Orden, päpstliche undweltliche, 
Doktorhüte, Patente etc! Er wird auch dir auf Grund der kritischen 
Abhandlung alsbald ein sauber ausgeführtes Doktordiplom irgend 
einer amerikanischen Universität übermitteln. Freilich kostet dieß 
Geld (für Liebhaber noch immer zu wenig) allein du bist dann 
Dr. Phil. Und die übrigen Menschenkinder haben viel größeren 
Respekt vor dir.  In unserem Nachbarlande mag so manches Dr. 
auf diese Weise erworben sein, wie ein eben sich entspinnender 
Skandalprozeß,der von 5 000 (!) Fällen zu erzählen weiß, bestätigt.
Unter den neu Angelangten befand sich auch, wie es dem 
Uneingeweihten auf den ersten Blick erscheinen musste, ein junges 
Ehepaar. Es hatte sich in den entlegensten Winkel des Gastzimmers 
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zurück gezogen, wo es Seite an Seite und Hand in Hand sitzen blieb, 
ohne sich um die übrigen Anwesenden zu bekümmern. Auffallend 
war es, dass beide sich beim Speisen ungewöhnlich tief über ihre 
Teller, und als diese leer, über ein Reisehandbuch neigten, das sie 
einem gründlichem Studium unterzogen. Er, ein hübscher, kräftiger, 
junger Mann, schickte, wenn er sich unbemerkt glaubte, seinen Blick 
auf eine kleine Forschungsreise aus, und auch Sie schaute zuweilen 
scheu, verstört empor. Sie war ein ausgezeichnet schönes Weib; ein 
Zug von Aufregung und Angst, den man in ihrem Antlitze wahrnahm, 
verlieh ihren Zügen einen besonderen Reiz. Noch hatte ich sie ein 
Wort weder sprechen sehen, noch sprechen hören; zu allen Fragen 
und Bemerkungen ihres Begleiters bewegte sie nur bejahend oder 
verneinend das Köpfchen mit den rabenschwarzen üppigen Locken. 
So glich sie einer schönen Illustrazion ohne Text.
Ein junges Ehepaar sieht aber zwei Verliebten wie ein Ei 
dem andern ähnlich  auch hier waren es letztere. Ich hatte die 
Leutchen   gleich bei ihrem Eintritte als Fräulein F. und Herrn J. 
aus B. erkannt, mich aber, um sie keiner Verlegenheit auszusetzen, 
unbemerkt ins anstoßende Zimmer zurück gezogen, von wo ich 
meinen Beobachtungen ungestört obliegen konnte. Am nächsten 
Morgen war, noch ehe dieser graute, das Pärchen ausgeflogen und 
über alle Berge. 
Gegen Abend, als es bereits zu dämmern begann, vermehrte sich 
die Gesellschaft abermals um mehre Gäste. Es waren drei Herren, die 
offenbar aus Spindelmühle kamen, denn unter ihnen befand sich der 
dortige Pfarrer, Herr P. Vinzenz Kröhn.
Jeder, der längere Zeit in Spindelmühle weilte, hat diesen 
liebenswürdigen Naturenthusiasten kennen und schätzen gelernt. In 
der uneigennützigsten, zuvorkommendsten Weise macht eralljährlich 
Hunderte mit den abseits gelegenen, weniger beachteten Reizen seiner 
Heimat bekannt, und ein Ausruf der Bewunderung, eine Geberde des 
Staunens seitens der Geführten ist dem Führer der reichlichste Lohn. 
Als ausgezeichneter Kenner des ganzen Gebirges übertrifft er durch 
die Korrektheit seiner Angaben alle uns bisher zu Gebote stehenden 
gedruckten Führer und Wegweiser. Die sich ihn zum Führer 
wählen, können nie das Ziel verfehlen. Er ist gleichsam ein lebender 
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Bädeker. Auch heute hatte er, allem Ungemach des Wetters Trotz 
bietend, zwei Fremde hier herauf gebracht, in der Hoffnung, dass 
der Nebel weichen und er ihnen die wildromantische Pracht des 
Elbegrundes werde zeigen können. Zwar ist der Elbgrund nicht das 
Aschenbrödel des Riesengebirges, doch mussten dafür die Fremden 
in ganz besonderer Gunst des hochwürdigen Herrn stehen, da er sich 
ihnen auch zu dieser Partie als Führer anschloß. Während er bei 
einer Flasche Wein seine Schützlinge unterwies, wie sie am nächsten 
Morgen der Genüsse, welche die Schönheiten der Gegend bieten, am 
besten theilhaftig werden können, brach die Dunkelheit herein, und 
er machte sich, ohne auf die Vorstellungen und Bitten der Freunde 
zu achten, auf den Heimweg. Kühn trat er in die finstere unheimliche 
Nacht hinaus, die ihn bald unseren Blicken entzog, während seine 
Schritte im niederströmenden Regen verhallten.
Mit den Zurückbleibenden, denen mich Herr Pfarrer Kröhn 
vorgestellt, wird ich bald bekannt. Der eine war ein görlitzer 
Professor, der andere ein Rittergutsbesitzer aus Pommern. Von riesiger 
herkulischer Gestalt, erregte der letztere selbst die Bewunderung 
des Gastwirtes Herrn Lambert Erlebach, den er, obwohl dieser zu 
den größten Menschen unserer Berge gehört und gleichsam ein 
Nachkomme des sie ehemals bewohnenden Riesengeschlechtes zu 
sein scheint, noch um eine ganze Kopflänge überragte. 
Als am andern Morgen der Rittergutsbesitzer und sein Begleiter 
Abschied nahmen, konnte sich der Gastwirt nicht enthalten, an 
ersteren mit der Frage heran zu treten: Verzeihen S´, lieber Herr, Sie 
werden mirs gewiß nicht übel nehmen  aber   hat´s denn bei Ihnen 
zu Haus lauter so große Leute?
Die hat es, Herr Gastwirth, und auch meine Frau ist so groß 
wie ich!
Aber  nehmen Sie mir´s nicht übel!  haben Sie denn auch 
schon Kinder?
Wol, einen Buben und ein Mädel.
Na  da möchte´ ich aber die Kinder sehn!  Sie dürfen mir´s 
nicht übel nehmen.
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Nein! lachte der Rittergutsbesitzer, Im nächsten Jahr komm´ 
ich mit Weib und Kind zu Ihnen.  
Der erfahrene Tourist liebt es, zeitig zu Bette zu gehen und dafür 
den frühen Morgen zur Wanderung zu benützen. Neu gestärkt zieht 
man in der hellen reinen Morgenluft dem Sonnenaufgang fröhlich 
entgegen und die Fahrt geht weit rüstiger von statten, als wenn man 
erst, da uns die Sonne ins Bett scheint, den Armen des Schlafes sich 
entwindet. 
Ich blieb dem obigen Grundsatze auch diesmal treu und suchte 
bald mein Lager auf. Als ich im tiefsten Schlafe lag und eben träumte, 
der Primaner habe den Sommerlieutenant auf Pistolen gefordert und 
mich zum Sekundanten gewählt, während der Lieutenant mich in 
gleicher Eigenschaft beanspruchte, weckte mich ein mörderisches 
Gejohle und barbarisches Gepolter gegen die Thüre meines Zimmers. 
Indeß habe ich schon zu oft derartige Nachtkrawalle in den Bergen 
erlebt, um nicht sofort zu wissen, dass ich es mit einer Partie bekeilt 
schlafen gehender Touristen zu thun habe. Gebe Gott, dass es die 
letzten seien, dachte ich, drehte mich auf die andere Seite und schlief 
weiter. 
Nun träumte ich, die Fregatte wolle mich zum Schwiegersohne 
und habe die Schleusen ihrer Beredsamkeit über mir aufgezogen. 
Kein Wunder, dass ich bald in Schweiß gebadet war und es dem 
Sommerlieutenant gar sehr Dank wusste, dass er eben an meiner 
Thüre vorüberstolperte und brüllte:
Als Rapuljon dat vernommen,
Ließ er gleich die Stiebeln kommen,
Die vordem sein Onkel trug.
Doch  war das nicht des Primaners Stimme, der, süßen Weines 
voll, ihn wie folgt akkompagnirte?
Diese zog der Bonaparte
Grausam an, und ooch der zarte
Lulu nach den seinen frug.
Ja, dachte ich, das böhmische Bier und der österreichische 
Wein wirken Wunder der Versöhnung. Fortan verlief die Nacht 
ruhig. Der draußen eintönig nieder rauschende Regen lullte Alle in 
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erquickenden Schlummer. Des andern Tages schmollte Elise mit 
demPrimaner bis netto 12 Uhr mittags, weil er dem winkenden 
Becher nicht habe widerstehen können, als sich jedoch um diese Zeit 
das Wetter aufzuheitern begann, klärte sich auch der Horizont über 
dem Unglücksraben. Daß er und der Lieutenant, als sie des Morgens 
ihr volles Bewusstsein wiedererlangt, sich abermals auf gespannten 
Fuß stellten, brauche ich wol kaum zu bemerken. Gut war es, dass 
im Laufe des Vormittags eine von den Schneegruben kommende 
Gesellschaft eintraf, unter welcher sich zufällig ein Waffenbruder 
des Lieutenants befand und, als sie weiter pilgerte, den letzteren mit 
fort nahm  sonst wäre sicherlich noch mein Traum in Erfüllung 
gegangen.
So zerstreute sich allmälig die Gesellschaft, die der Regen 
gleich mir seit gestern hier fest gehalten. Die Einen zogen zu den 
Schneegruben ab, die Andern wandten sich dem Elbbrunnen und 
der Neuschlesischen Baude zu, ein Theil betrat die sumpfige 
Pantschwiese, um ins Mummelthal und nach Neuwald zu gelangen, 
der Rest endlich stieg ins Elbthal hinab und lenkte den Schritt gen 
Spindelmühle.
Ich war um zu botanisiren heraus gekommen, doch wollte 
ich nun abwarten, bis die Sonne die nassen Hochwiesen ein wenig 
getrocknet haben werde. Langweilig war der Aufenthalt in der Baude 
durchaus nicht. Wie auf einer belebten Bahnstazion wechselten die 
Bilder. Fremde strömten zu und ab, und die Preßnitzer waren nicht 
müssig. Das anziehendste Schauspiel bot jedoch die Natur selbst. Über 
dem smaragdnen Elbethal, aber noch unterhalb der Wiesenränder 
segelten einige phantastische Nebelgebilde, deren Oberfläche durch 
die sie bescheinenden Sonnenstrahlen in blendendem Silberglanze 
leuchtete, während unten auf der Thalsohle breite Schatten dahin 
zogen. Ein leichter Ostwind trieb die zerrissenen Wolkenreste an die 
westlichen Felswände, an deren Klippen sie alsbald scheiterten und 
sich auflösten. Um 1 Uhr war kein Wölkchen mehr zu entdecken. 
Allem Anscheine nach konnte man nun mit einer gewissen Sicherheit 
auf den Bestand schönen Wetters bauen. Indeß wird man durch den 
Schein wol nirgends so oft getäuscht, als gerade hier. Nur einer 
geringen Abkühlung der dünnen, stets mit Wasserdünsten, welche 
63
von den sumpfigen weiten Hochwiesen ausgeathmet werden, 
gesättigten Luftschichten bedarf es, um einen plötzlichen Übergang 
von heiterem Sonnenschein zu Sturm und Regen zu veranlassen. Hat 
aber einmal Jupiter pluvius seinenRegenmantel um die mächtigen 
Schultern geworfen, so liebt er es, sich recht lange darein zu hüllen; 
nur dann schlägt er seine Falten früher zurück, wenn er, wie gestern, 
zugleich den furchtbaren Blitzstrahl geschleudert. Die Regenmenge 
eines Tages ist eine erstaunliche. Ich hatte dieselbe zu Mittag 
gemessen (ein Ombrometer ist am Elbfalle seit 1878 aufgestellt) und 
gefunden, dass innerhalb 16 Stunden 18 m/m gefallen waren, und 
doch versicherte mir der Wirth, dass es Tage mit noch bedeutenderer 
Regenhöhe gibt. 
Als am Nachmittag die hohe Temperatur zu sinken begann, 
kamen die Bergfexe, die während der heißen Mittagszeit in irgend 
einem kühlen Kruge Siesta gehalten, wieder in größeren Scaren heran 
gezogen. Die meisten stiegen vom Kamme herab, während die Zahl 
derer, die aus dem Elbegrunde die Höhe erklommen, weit geringer 
war. Die Hauptstrasse ist eben der Kammweg und diesen geht der 
große Haufen.
Gegen drei Uhr keuchten vier Herren vom Elbegrunde herauf. 
Der eine, mit hektisch gerötheten Wangen und mühsam arbeitender 
Lunge, rief hüstelnd und nach Luft schnappend, mit einer Stimme, 
in die er alle ihm noch zu Gebote stehende Kraft legte, nach einem 
Glase frischer kalter Milch, um den brennenden Durst zu löschen, 
und da man es ihm gebracht, leerte er es, ohne auf die energischen 
Proteste seiner Begleiter zu achten, mit einem Zuge. Es war ein noch 
junger Mann, doch sah man dem mageren Gesichte, dessen Blässe 
durch das es umrahmende schwarze krause Bart- und Hauptharr noch 
erhöht wurde, an, dass er bereits den Keim des Todes in sich trage. 
Die sträfliche Unvorsichtigkeit, sich erhitzt durch ein kaltes Getränk 
zu erfrischen, begehen viele Touristen. Mancher mag so eine tödliche 
Krankheit heimgebracht haben, und ich fürchte, dass auch der, von 
dem ich eben gesprochen, den Elbefall heuer nicht mehr sehen wird.
Nun lenkte eine andere Gruppe meine Aufmerksamkeit auf sich. 
Es waren drei Damen. Daß sie zur Ordnung der alten Jungfern 
gehören, erkannte man auf den ersten flüchtigen Blick. Mit alten 
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Jungfern verhält es sich umgekehrt wie mit den Birnen: die letzteren 
gewinnen durch die Lagerreife, werden süßer und schmackhafter, 
indeß die ersteren dadurch sauer und herb werden. Mein Kleeblatt 
(nach der gleichen Farbe und dem egalen Schnitte der Kleider, sowie 
dem auf Verwandtschaft hinweisenden Typus zu schließen, offenbar 
Schwestern) machte keine Ausnahme von dieser Regel.Noch nie 
habe ich soviel Pedanterie gegen die Umgebung und Nachlässigkeit 
gegen sich, geheuchelte Gutmütigkeit und vorhandene Verbissenheit, 
äußeren Schein und inneren Unwert, soviel Streitsucht, Rechthaberei 
und Verstellungskunst beisammen gesehen als hier.
Sie waren, obgleich von Kraft strotzend, nicht zu Fuße 
gekommen, sondern hatten sich von der Koppe nach Spindelmühle 
und von dort zum Elbefalle tragen lassen. Ich hatte die Träger 
gesehen, als sie mit den sie schier zu Boden ziehenden Lasten die 
Serpentinen herauf gewankt waren, und mir dabei einige Gedanken 
über geeignete Maßregeln gegen Menschenquälerei gemacht. Allen 
rann der Schweiß in Strömen von den heißen Stirnen und wiederholt 
mussten sie rasten.
Kaum waren die Herrschaften von den Tragsesseln, auf die sie 
sich hatten anbinden lassen, mühsam herab gekrochen, winkte eine 
der Damen die Träger zu sich.
Es ist jetzt vier Uhr; Sie sind acht Stunden mit uns gewesen, 
bekommen also per Mann 3 Mark.
Jo  gnä Frau  
Sagen Sie: gnädiges Fräulein!
Jo  gnäs Fraln  sahn Ses  wir müssen holt da Wag hern a 
rachern   saks Marken wan wul nee zu viel sein.
Hilf Himmel! Hortense! Zerline!  Der unverschämte Mensch 
verlangt 6 Mark für 2/3 Tage  die Frechheit!
Hast du im Letzner nachgesehn, Klothilde? Wie viel soll er 
mit Recht bekommen?
4½ Mark für den Tag; nichts mehr als 4½ Mark für den Tag! 
Sieh her, da steht: In denjenigen Dörfern am Fuß des Gebirges, in 
denen Führer ihren Standort haben, findet man auch Stühle, d.h. 
sehr einfach hölzerne offene Tragstühle mit den dazu gehörenden 
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beiden Trägern. Die Taxe bestimmt für jeden derselben für den Tag 
4 ½ Mark.   Wir haben sie doch erst auf der Koppe genommen, von 
wo sie hätten leer heimgehn müssen, und sie sind noch keinen Tag 
mit uns!
Aber  sahn Ses   mir hon uns holt viel schinden müssen mit 
Ihner  acht Stund ei emm furt!
Fi donc! Schinden sagt er! Diese Rohheit!
Schließlich mussten die Träger doch bekommen, was 
sie begehrten, doch behielten sich die Geprellten vor, beim 
Landrathsamt die Anzeige zu machen.
Beim Eintritt in die Restaurazion überflossen sie gleichsam 
von Wohlwollen gegen die zur Bedienung herbei eilende, freundlich 
lächelnde Mary, kaum hatte diese jedoch den ersten Teller (in der Eile 
etwas zu rasch) auf den Tisch gestellt und ihn dabei, kaum merklich, 
an der Oberfläche mit dem Finger berührt, rümpfte Hortense schon 
die Nase gewaltig, Zerline murmelte etwas von Nichtachtung und 
Klotilde, die zornigste und darum auch magerste unter ihnen, konnte 
sich nicht enthalten zu rufen: Wie ungeschickt!
Herr Gastwirt
Befehlen?
Wie weit ist es bis zur Josefinenhütte?
Werden erlauben  4 Stunden brauchen Sie.
Das ist eine Lüge! 2 Stunden!
Werden erlauben  da will ich´s nicht gehn, und hab´ doch 
längere Beine.
Fi donc!
Beim Bezahlen der sehr bescheiden ausgefallenen Rechnung kam 
es wieder zu Differenzen; Klotilde drohte sogar mit einer Beschwerde 
in der Breslauer Zeitung. Endlich zog die unerquickliche Sippschaft 
ab.
Ich hatte inzwischen in der nächsten Umgebung des Falles 
botanisirt, saß nun wieder an einem Tische des Gastzimmers und legte 
die gefundenen Pflanzen ein, als eine korpulente schwarz gekleidete 
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Dame mit einem einfachen schüchternen, sie mit gnädigste Frau 
Baronin anredenden Mädchen eintrat; offenbar Herrin und Zofe. 
Als die Frau Baronin mich und mein Thun bemerkte, kam sie sofort 
auf mich zu und wühlte, ohne mich um Erlaubniß gefragt  zu haben, 
in meinen Pflanzenhaufen.
Mein Herr Sohn ist auch Botaniker  er hat schon zwei große 
Kisten mit Pflanzen von Spindelmühle nach Breslau geschickt. Ach, 
wenn er dieses sehen könnte! Das sind gewiß lauter Seltenheiten 
 nicht wahr?
Da ist keine Seltenheit darunter; diese Pflanzen wird Ihr Herr 
Sohn alle gefunden haben.
Die Frau Baronin sah mich etwas indignirt und dann ihre Zofe 
an, die sich beeilte, zu sagen:
Gnädigste Frau Baronin, der gnädige Herr Baron werden 
vielleicht noch nicht alles haben.
Ich werde mir für meinen Sohn etwas aussuchen.
Thun Sie das, Frau Baronin, ich kann den Schaden sofort 
wieder ersetzen.
Wieder sah die Frau Baronin ihre Zofe bedeutungsvoll an, und 
wieder war diese mit dem ihr sehr geläufigen Superlativ bei der 
Hand.
Die Frau Baronin wählte Streptopus amplexifolius, Swertia 
perennis, Eriophorum alpinum, Hieracium aurrantiacum und 
sudeticum, Anemone narcissitlora, Empetrum nigrum, aber auch 
Lychnis flos cuculi, Polypodium vulgare etz. aus und ich musste 
sie gewähren lassen. Sie nahm es wie einen Tribut, wie den Zehent, 
ohne sich dafür zu bedanken. Schließlich muthete sie mir gar zu, ich 
solle ihre Zofe, welche die Schneegruben noch nicht gesehen, dahin 
führen und ihr dieselben zeigen. Aber auch diese Plage nahm mir der 
Himmel ab.
Kaum war die Baronin fort, rasselte draußen eine Trommel 
und bald drängte eine Schar fröhlicher 10  14 jähriger Knaben 
in das Innere des Zimmers. Es waren Zöglinge eines hirschberger 
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Gymnasiums, die, etwa 40 an der Zahl, mit einem ihrer Professoren 
eine kleine Forschungsreise in das Gebirge unternommen hatten. 
Das junge heitere Völkchen war denn auch bepackt mit Pflanzen, 
Mineralien, Kerfen usf. und drängte sich alsbald fragend, forschend, 
voll von Wissbegierde um den freundlich sie belehrenden Mann.
Das ist die rechte Art, dachte ich, wie man schon bei der Jugend 
die Liebe zur Heimat und Natur anregt und den Keim zu späterer 
Wanderlust pflanzt.
Nach kurzer Rast zogen die kleinen Studenten zur Petersbaude 
weiter und Andere nahmen ihren Platz ein.
Ich blieb noch zwei Tage am Elbfall. Sie waren beide 
unfreundlich, regnerisch. Noch Manchen sah ich, der gekommen 
war, sich an der Brust der Natur zu erfrischen und dies mit oder ohne 
Verständniß that; weil ich aber besorge, zu ermüden, klappe ich für 
heute mein Skizzenbuch zu. 
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E i n   N a r re n a b e n d   i m 
H o c h g e b i r g e
Von Eduard R. Petrak
Die schönen heimatlichen Berge und das genügsame Völkchen, 
das auf und zwischen ihnen horstet, will ich euch, Leser dieser Blätter, 
in einigen losen Skizzen vorführen. Ihr werdet möglicherweise der 
Ansicht sein, dass ihr selbst in ihrem Umkreise lebet und mit eigenen 
Augen schauen könnet, was zu schauen ist. Darin hättet ihr wohl 
Recht; allein  so wie man mit Erfolg in einem Wasserglase auf 
Entdeckungsreisen ausgehen kann, so gut verlohnt es sich in etwas 
größerem, wenn noch so bekannten Raume. Nun weiß ich aber, dass 
ihr euch wenig oder gar nicht um eure Berge und was darin kreucht 
und fleucht scheeret, ja  dass euch die Heimat vielfach eine terra 
incognita ist.
Es ist eine bekannte Thatsache, die sich in unserem Falle 
wieder ganz besonders bestätigt, dass alles Heimische viel zu wenig 
beachtet und geachtet wird. Während die Nachbarn Schlesier das 
Riesengebirge massenhaft durchschwärmen, halten wir es kaum des 
Besuches werth, trotzdem der Löwenantheil daran und an seinen 
Schönheiten auf uns entfällt. Dort wird schon bei der Jugend reger 
Sinn und Eifer dafür geweckt, indem Zöglinge der Mittelschulen 
von Breslau, Görlitz u.v.a. Orte, ja selbst von Berlin es in corpore 
unter Leitung ihrer Professoren bereisen  und jeder der angehenden 
Musensöhne trägt gewiß den Keim eines Forschers in sich heim; 
von unserer Seite wird Ähnliches nicht unternommen. Kein Wunder 
also, dass alle Kenntniß, die wir über das Gebirge besitzen, fast ohne 
Ausnahme von Ausländern herrührt. 1) 
Vor kurzem ging aus diesem Blatte eine Anregung hinaus, 
welche seine Leserkreise an die Erfüllung einer lange vernachlässigten 
Pflicht mahnen sollte, die Pflicht, sich des seit jeher so stiefmütterlich 
behandelten Kindes, des Riesengebirges, doch endlich anzunehmen; 
denselben Zweck werden auch diese Aufsätze verfolgen. Möge 
1) Eines der ersten und erschöpfendsten Werke über das Riesengebirge 
schrieb wohl Med. Dr. Hoser, Leibarzt des Erzherzogs Karl.  (Anmerkung 
der Redaktion.)
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sich, was jene Anregung und diese Zeilen anstreben, 
recht bald erfüllen!
Ich greife heute einen lichten (?!!) Moment aus dem meist 
eintönigen aber immer armseligen Leben des Gebirgsbewohners 
heraus. Daß ihr euch besonders daran ergötzen werdet, will ich 
bezweifeln, denn auf diesem Felde bietet sich dem Beobachter wenig 
Erfreuliches. 
Bekanntlich sind die Urväter des jetzt hier hausenden 
Geschlechtes aus vieler Herren Ländern zusammen geweht. 
Zahlreich wanderten sie in friedlichen Tagen als Holzknechte oder 
Bergarbeiter ein, denn das Gebirge verhieß reiche Ausbeute an Holz 
und Metallen, wenngleich es dieselbe an letzteren selten gab; Andere: 
Schweizer, Tiroler, Nord- und Süddeutsche, sowie Österreicher 
wurden durch Kriege oder Religionsstreitigkeiten bewogen, hier 
eine zweite Heimat zu suchen, einen neuen Herd zu gründen, was 
bei dem großen Bedürfnisse, das die Herrschaften an Holzarbeitern 
hatten, nicht schwierig war. So lange es an Ansiedlern fehlte, wurden 
ihnen die weitestgehenden Rechte verliehen; später, als man anfing 
Überfluß an ihnen zu haben, ist es ein wenig anders geworden. In 
vielen Familien hat sich die Tradizion der ersten Ansiedlung der 
Stammväter erhalten und man darf derselben, da sie klar und schlicht, 
auch zumeist Glauben schenken.2)
Der Gedanke liegt nahe, dass die Einwandernden viele Sitten 
und Bräuche, die sich, mehr oder weniger verunstaltet, bis in die 
Gegenwart herüber gerettet, importirt haben; dass die gegenwärtig 
hier bestehenden mit jenen in der ursprünglichen Heimat verwandt 
oder gleich sind. Eine kritische Untersuchung und Vergleichung 
würde jedenfalls Bemerkenswerthes zu Tage fördern.
Es ist zumeist, ja fast ausschließlich die Landbevölkerung, die 
an den Vermächtnissen ihrer Ahnen hartnäckig festhält. Wo reger 
Verkehr mit Fremden und Städtern statt hat, schleicht sich auch die 
2) Dem Umstande, dass hier die verschiedensten Dialekte verschmolzen 
sind, mag es zuzuschreiben sein, dass ein so über alle Maßen erbärmliches 
Deutsch da gesprochen wird, welches für die Ohren widerwärtig klingt, durch 
die Schrift aber ästhetisch nicht wiederzugeben ist.
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alle Welt beleckende Kultur unserer Tage ein. Unter den Dörfern 
sind es natürlicher Weise wieder die einsamen, von aller Welt 
abgeschiedenen Hochgebirgsdörfer, welche alte Bräuche, gute und 
schlechte, am längsten üben.
Ob das Umherziehen der Fastnachtnarren an den drei letzten 
Faschingstagen zu ersteren oder letzteren gehört, möget ihr selbst 
entscheiden. 
Ein Geiger und fünf Bursche in gar wundersamer Tracht 
gehen in der genannten Zeit im heimatlichen Dorfe und in den 
nächsten Nachbardörfern von Haus zu Haus und führen die dumme 
Fastnacht auf. Der tollste unter ihnen, dem es an Mutterwitz 
nicht fehlen darf, macht den Wursthans. Sein Kleid ist das eines 
Harlekins, mit Klingeln und anderem närrischen Gerith reichlich 
aufgeputzt; auf dem Kopfe ragt eine hohe kegelförmige Mütze und 
in der Hand trägt er eine kurze Leiter, deren Bestimmung sich zwar 
schon überlebt hat, die aber aus Pietät beibehalten wird. Zwei Andere 
haben sich in Narren vermummt. Ihr Kostüm ist ein Papageno, 
allein statt des Federkleides umflattern sie unzählige uralte, oft sehr 
werthvolle Seidenbänder, welche Muhmen, Basen, Schwestern und 
Mütter aus den bemalten Brauttruhen hervor geholt oder von Hauben 
und Schürzen getrennt haben; die Hüte sind auf gleiche Weise 
geschmückt. Die Fünfzahl der Narren vollenden zwei Strohmänner, 
die Baar, welche jedoch wandelnden Garben mehr als Bären 
gleichen. Ein Habit aus dem billigsten Stoffe  aus Haferstroh  unter 
dem vier mächtige Kühklöppel hangen, die ein greuliches Geläute 
hervorbringen, hüllt sie ein. Klipp! klapp! klipp! klipp! klapp! 
klapp! klapp! weht der Wind schon aus weiter Ferne herüber, wenn 
die Schar in Bewegung ist. Als Kopfbedeckung tragen die Bären aus 
Stroh geflochtene Mützen.
Vieler Orten wehrt man dem Häuflein den Eintritt, allein der 
Hanswurst weiß ihn zu erlisten und söhnt bald die Alten mit sich 
aus  denn ein Narr macht zehn; die Jungen haben ohnediß auf ihn 
gehofft. Bei den in früherer Zeit gebräuchlichen Riesenöfen diente 
ihm die obenerwähnte Leiter, um auf ihr ins Röhr oder hinter 
das Kranzl gucken zu können; gegenwärtig hat er´s  bequemer. 
Er sieht nach, ob die Wirthin nicht Buchten oder Krapplen 
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gebacken hat und lässt sich gemachte Beute munden, dann sucht er 
im Wandschranke nach gutem Schnaps und treibt allerlei sonstigen 
Schabernack und Allotria.
Indeß hat der Fiedler ofzuspielen begonnen; der Tanz nimmt 
seinen Anfang. Die Bären laufen in der Stube dreimal um a Ring 
und stellen sich dann abseits. Nun tanzt der Hanswurst mit seiner 
Leiter ein Solo, dann tanzen auch die zwei Narren. Die Burschen 
hängen abwechselnd den rechten oder linken Arm in den gleichen der 
Tänzerin und schwingen sich je dreimal nach rechts oder links herum, 
dieß währt, bis beide Theile müde geworden. Zum Schlussemachen 
die Bären wieder dreimal die Runde, worauf Alle, nachdem sie 
mit Geld beschenkt und bewirthet worden, weiter ziehen; dasselbe 
wiederholt sich in jedem Haus.
Endlich ist der Faschingsdinstag und mit ihm die Fastnachtnacht 
gekommen. Abends kehrt die Schar in einem bestimmten Wirthshause 
ein, wo alsbald der Norrenobert in vollem Gange ist.
Die Wohnstube, niedrig, eng und halbdunkel, dient als Garderobe, 
Schenk- und Speisezimmer, Rauch- und Tanzsaal. In einer Ecke 
steht der herrliche Tisch, in der andern sitzen die Musikmacher, 
die dritte nimmt die Schenk des Gastgebers ein,  die vierte 
der Backofen. Auf den Bänken, die längs der rauchgeschwärzten 
Wände laufen, haben die Weisen sich niedergelassen. Vor ihnen, 
einer Mauer gleich, stehen die Maid; sie halten sich wechselseitig 
mit ausgespannten Armen umfangen und harren des Tänzers. Zur 
Stubenthüre herein drängt sich über den noch erübrigenden Raum 
das un- oder halbreife Unterholz, dem man es ansieht, wie gerne es 
mitthun würde.
In dem ganzen Kreise der Schönen bemerkt man kein 
wohlgeformtes, einnehmendes Gesicht, keine kräftige Gestalt. 
Entbehrungen aller Art, die sie seit ihrem Eintritt in´s Leben erdulden, 
haben traurige Spuren hinterlassen. Schon in zarter Jugend wurden 
sie durch schwere, anstrengende Arbeit überbürdet und sind darunter 
verkrüppelt wie das Knieholz unter der Schneelast; Andere haben 
sich das leichenhafte Äußere erst in der dumpfen Luft der Fabriken 
geholt; die mangelhafte, schlechte Ernährung thut das Übrige. Das 
Aussehen der Burschen ist nicht viel vortheilhafter. 
73
Im Winkel stimmen die drei Musiker ein Gesetzel an und der 
Tanz beginnt. Der erste gehört den Narren, die ihre Possen wiederholen; 
dann bricht das Chaos herein. Die Tänzer wählen ihre Damen oder 
vielmehr  wählen sie nicht. Aus der zusammen hängenden Kette 
der Mädchen reißt der Bursche das erste beste Glied, ohne zu fragen, 
ob er genehm sei, umfasst mit beiden Armen den Leib der Tänzerin, 
indeß ihre Hände auf seinen Schultern aufliegen oder um seinen Hals 
sich schlingen und so verbunden wirbelt das Paar, jedes Hinderniß 
niederwerfend, vorwärts.
Dir, schöne Leserin, welcher vom letzten Balle die vielen 
Artigkeiten deiner Tänzer noch in den Ohren summen, wird dies 
sonderbar dünken, die Volkssitte ist eben verschieden. 
Der Hoppich wird meist mit einer Tänzerin zu Ende getanzt, 
wenn es die Burschen nicht vorziehen, zu wakseln. Hierbei werfen 
sie einander ihre Damen gegenseitig nicht eben sanft in die Arme, 
gegen welches Verfahren die Ausgetauchten Nichts einzuwenden 
haben. Nach vollendetem Tanze führte der Bursche das Mädel zu 
seinem Bierglase, aus dem er sie herzhaft Bescheid thun lässt; sie aber 
zeigt sich durch ein Krapfl, Zuckerpfeifchen oder andere Süßigkeit 
erkenntlich. Die am reichlichsten spendet, braucht um Tänzer nicht 
zu sorgen; so gilt auch hier das Wahrwort, dass, wer gut schmiert, gut 
fahre.
Die Beschenkten entlocken den leckeren Instrumenten vor deren 
Vertilgung die ihnen eigenthümlichen schrillen Töne und der Raum 
widerhallt während der Ruhepausen von Gepfeife, Gelächter, 
Gejohle, Geschrei, Gekreisch, Strampfen Gläserklirren  und auch 
rohen, unfläthigen Scherzen.
Nu gibt´s für die Monna! rufen die Burschen und die 
ehrsamen Familienväter, die sich, entgegen dem Beispiel ihrer 
Ehehälften, bisher fern gehalten, werden, wenn sie  nicht freiwillig 
gehen, hervorgezogen, gezerrt, gestoßen und einer Tänzerin in die 
Arme bugsiert.
´s giht noch amol für die Monna! und sie müssen wieder d´ran 
und wenn es noch einmal für sie gegangen, glauben die Jungen den 
Alten genug vergunnt zu haben und treten für sie ein.
74
Um Mitternacht, die der schlaue Wirt erst um 1 Uhr werden lässt, 
wird der Narrentanz nochmals exekutirt,  auf dass mit der ersten 
Stunde des Aschermittwochs die tolle Luft von neuem beginne.
Am herrlichen Tisch hat indeß Vinz-Korla-Wenzels-Hannes3 
das Gespräch beherrscht. Courage hat er sich dazu getrunken, denn 
das Halbliterglas und das Quartierl mit gutem Schnaps lässt er 
weder voll noch leer von sich stehen. In stürmischem Verlangen nach 
dem Stoffe hat er schon zwei Gläser zertöppert; nun hämmert er 
wieder auf die Tischkante, dass der Wirth schreiend herzu lauft, neues 
Unglück zu verhindern. Jenem schwillt der Kamm im quadratischen 
Verhältnisse des Vertilgten; er macht sich über Alle her, begehrt 
Jeden auf, hänselt und stichelt nach allen Seiten, reizt hier und schürt 
dort, schwört aber bei jedem zehnten Worte mit großem Ernste, wie 
es ihm nur darum zu thun, keinen Streit anzufangen und zieht über 
die Raufer los, die gleich aus dem Häuschen fahren.
Durch die vielen Friedensversicherungen ist es ihm wirklich 
gelungen, eine Schlägerei zu Stande zu bringen. Erst prallen die 
Worte aneinander, dann führt ein Hitzkopf den ersten Schlag, der 
Misshandelte haut seinem Schemel auf den Boden und entreißt 
ihm ein wuchtiges Bein; der Gegner steht ihm mit dem Bierglase 
gegenüber, wie weiland David dem Goliath, die Musik verstummt, 
die Weiber suchen ihre Männer neutral zu erhalten  und die Schlacht 
kann beginnen. Zum Glück gelingt es, Beide in´s Freie zu setzen und 
nachdem sie sich im nassen Schnee abgekühlt, kehren sie versöhnt 
zurück.
Der Ball hat seinen Fortgang genommen und währt bis in den 
Tag hinein. Bursche und Mädel versichern, ´s wär schin gewesen. 

3) Solch komplizirte Namen sind in vielen Gebirgstheilen der zahlreichen 
gleichnamigen Familien wegen allgemein. Hieß der Urgroßvater Vinzenz, der 
Großvater Karl, der Vater Wenzel, so kann dem Sohne, falls er Johann heißt, 
obiger Name nicht fehlen. Hier nur wenige Proben aus der Menge wirklich 




K ö h l e r g l a u b e
Von Eduard R. Petrak
Mehr oder minder abergläubisch angelegt sind nun alle 
Menschen. Wer sich rein fühlt, der werfe den ersten Stein! Selbst 
den Aufgeklärtesten und Gebildetsten haftet noch diese oder jene 
abergläubische Schrulle an. Dem minder Aufgeklärten wird schon 
unbehaglich zu Muthe, wenn er am Morgen beim Heraustreten 
aus dem Hause zuerst ein alte Weib erblickt; ein Anderer zögert 
umzukehren, um dasjenige Stück Wäsche zu holen, welches 
heutzutage kein Kulturmensch entbehren kann und das er beim 
Fortgehen in seiner Wohnung liegen gelassen; der dritte glaubt 
an Vorahnungen, ein vierter an Träume, ein fünfter, dass sich der 
Tod eines nahen Verwandten durch irgend ein mögliches oder 
unmögliches Zeichen ankündige u.s.w. Manche haben Erfahrungen 
gemacht, die ihren Glauben bekräftigen. Viele Erfahrungen gemacht, 
die ihren Glauben bekräftigen. Viele halten sich an Gehörtes; das sind 
die echten Köhler. Ohne Prüfung nehmen sie auf Treu und Glauben 
hin, was man ihnen zu glauben vorstellet, es sei geschrieben oder 
nicht. Den Ausdruck, den ich als Schlagwort für vorliegenden Artikel 
gewählt und der uns, jedoch nicht ganz richtig, für gleichbedeutend 
mit Aberglauben gilt, leitet man von folgender Legende ab, die 
u. A. Luther in seiner Warnungsschrift an die zu Frankfurt a. M., 
sich vor Zwingli´scher Lehre und Lehrern zu hüten vom Jahre 1533 
mittheilt:
   also sagt man, wie ein Doktor hab´ einen Köhler zu Praga 
auf der Brücken aus Mitleiden als über einen armen Laien gefragt: 
Lieber Mann, was glaubst du? Der Köhler antwortet: Das die Kirche 
glaubt. Der Doktor: Was glaubt denn die Kirche? Der Köhler: Das ich 
glaube. Darnach, da der Doktor hat sollen sterben, ist er vom Teufel 
so arg angefochten im Glauben, dass er nirgends hat können bleiben 
noch Ruhe haben, bis er sprach: Ich glaube, das der Köhler glaubt.
Die Hauptursachen des Aberglaubens, den man in einen 
religiösen und physikalischen unterscheiden kann, sind 
Eigennutz und Furcht. Der religiöse Aberglaube bildet sich der 
Vernunft und Erfahrung widerstreitende Vorstellungen von der 
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unsichtbaren Welt und von deren Verbindung mit der sichtbaren; 
er glaubt, dass gewisse Zeremonien eine zwingende Macht auf 
die Gottheit oder auf böse Geister ausüben. Dem physikalischen 
Aberglauben liegt die Meinung zu Grunde, gewisse Zeichen, Formeln, 
Amulettevermöchten übernatürliche Wirkungen hervorzubringen; 
er sucht in den Naturkörpern, besonders in Thieren und Pflanzen, 
geheimnißvolle Kräfte, die nur Auserwählten sich offenbaren. 
Wenn es auch nicht unbestreitbar ist, dass, je tiefer ein Volk auf der 
Stufenleiter der Kultur steht, es auch desto tiefer im Afterglauben 
wate, so trifft dies doch im Allgemeinen zu. Durch Verbreitung von 
Aufklärung lässt sich dem Aberglauben allerdings sehr steuern, aber 
gänzlich ist er nicht auszurotten und wie der letzte Mensch der 
letzte Dichter sein wird, so wird er auch der letzte sein, der dem 
Aberglauben huldigt. 
Ich bringe hier eine Reihe abergläubischer Gebräuche und 
Ansichten unserer Riesengebirgsbewohner zur weiteren Kenntniß.1 
So reichhaltig diese Sammlung ist, so scheint sie mir nur ein 
verschwindender Bruchtheil aus der vorhandenen Fülle zu sein. Ich 
nehme an, dass den Lesern dieses Blattes noch Manches, das mir 
entgangen ist, bekannt sei. Jeder, der mir diesbezügliche Mittheilungen 
machen wollte, würde mich zu Dank verpflichten; vielleicht ließe 
sich noch Stoff zu einem Nachtrage sammeln. Manches von mir 
Mitgetheilte wird auch in anderen Gegenden heimisch sein, Vieles 
aber ist dem Riesengebirge eigenthümlich. Ich will keine breite 
Abhandlung über das gewählte Thema schreiben und mich daher 
im Folgenden auf die bloße Anführung des mir für unsere Gegenden 
bekannt Gewordenen beschränken. Wie der Botaniker einen 
Blüthenkalender hat, so besitzt auch der Gebirgsbewohner einen 
solchen; allein dieser zeigt nur die Zeit der Blüthen des Unsinns und 
der Dummheit an. Hier ist er:
Am Neujahrstage: Eine auffallende Morgenröthe bedeu-
tet Krieg. Am Neujahrsmorgen zuerst ein altes Weib zu begegnen, 
bedeutet das Misslingen aller Unternehmungen des ganzen Jahres; 
1) Beim Sammeln der Notizen unterstützten mich besonders die 
Herren: F. Witoch, Oberlehrer in Huttendorf und W. Krauß, Mühlen- und 
Gasthofbesitzer in Krausebauden.
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die Begegnung eines jungen Mädchens oder Kindes ist Vorbote von 
Glück. Begegnet ein Mädchen einem alten Weibe, so bleibt es noch 
ein Jahr sitzen; passirt das Unglück einem Brautpaare, so kommt 
die Heirath nicht zu Stande. Niest man beim Aufstehen dreimal, so 
hat man im Laufe des Jahres viele Geschenke zu erwarten. Wie man 
diesen Tag verbringt, so wird man das ganze Jahr verleben und was 
man an ihm beginnt, das treibt man auch das ganze Jahr hindurch. 
Es ist nicht gut, wenn man das Geld ausgibt, weil man sonst das 
ganze Jahr aus dem Geldausgeben nicht herauskommt; hingegen ist 
es sehr vortheilhaft, Geld, besonders ausstehende Forderungen herein 
zu bekommen, weil dann während des Jahres ein förmlicher Geldre-
gen in Aussicht steht. Fängt man einen Floh, so wird man durch 365 
eventuell 366 Tage von keinem andern belästigt. Wer eine Lerche 
singen hört, dem steht in Kurzem großes Glück bevor. Wenn ein 
Haase über den Weg läuft, der wird dies Jahr noch heirathen, wer 
aber schon verheiratet ist, dem stirbt sein Ehegespons und er freit 
auf´s neue und zwar in der ersten Hälfte des Jahres, wenn das Laufen 
des Hasen vormittags, in der zweiten, wenn es nachmittags stattfand. 
Wenn die Kühe im Stalle des Morgens sehr brüllen, wird Jemand im 
Hause dies Jahr sterben, ebenso, wenn in der Nacht der Haushund 
heult. Fliegen die Bienen aus, bedeutet es eine Feuersbrunst. Kommt 
an diesem Tage zu allererst eine fremde Mannsperson ins Haus, sind 
beim Rindvieh lauter Ochsenkälber zu erwarten, ist die erste fremde 
Person weiblichen Geschlechtes, sind nur Kalbinnen zu hoffen.
Am Dreikönigstage werden sämmtliche Thüren mit je 
3 Kreuzen und den Buchstaben C+M+B+ (Caspar, Melchior und 
Balthasar, den Namen der heiligen 3 Könige) überschrieben und 
mit geweihtem Wasser besprengt, auf dass das Haus vor dem Ein-
flusse böser Geister und Hexen bewahrt bleibe durch´s ganze Jahr. 
Wer heirathslustig ist, der steige drei Stunden vor Sonnenaufgang aus 
dem Bette, gehe in bloßem Hemde und barfuß dreimal zu einem flie-
ßenden Wasser und wasche sein Gesicht, ohne es abzutrocknen; dies 
trägt einen reichen Freier oder eine reiche Braut. Es ist gut, wenn 
man ein Stück Striezel essen kann, das man sich vom Weihnachts-
abend aufgehoben hat, weil man das ganze Jahr von Magenleiden 
verschont bleibt. Auch kann es nur Vortheil bringen, wenn man sich 
am Vorabende des Tages verkehrt zu Bette legt, weil man da träumt, 
wo ein Schatz vergraben liegt.
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Zu Lichtmeß lässt man in der Kirche Wachskerzen weihen, 
die man bei einem starken Gewitter unter dem Rauchfange anzündet, 
wobei in der Flamme die am Palmsonntage geweihten Palmen 
verbrannt werden; die Wirkung dieser Prozedur gegen das Einschlagen 
des Lichels (Blitzes) ist eine wunderbare. 2) An diesem Tage darf 
man keine Thürschwelle mit dem Fuße berühren, sondern muß sie 
überschreiten, da man sonst einmal vom Blitze erschlagen würde. 
Übrigens wird diese Vorsichtsmaßregel auch bei jedem Gewitter 
angewendet.
Am Aschermittwoch: Wer nicht in die Kirche zum 
Judasbrennen gehen kann, der schreibt sich daheim selber mit 
Asche ein Kreuz auf die Stirn, nachdem er zuvor seine Fingerspitzen 
mit geweihtem Wasser benetzt hat; dabei spricht er: Ich bin Asche 
und Staub. Wer nur einen blassen Punkt auf die Stirne macht oder 
solchen aus der Kirche bringt, der wird in diesem Jahre sterben 
 das ist sicher und wahr! Die Asche soll man mit einem Stückchen 
Brod von der Stirne wischen und dieses essen; man erhält dadurch 
Kraft, den Einflüsterungen des Bösen zu widerstehen. Den untreuen 
Seladon kann das Mädchen für immer an sich fesseln, wenn es ihr 
gelingt, ihm mit Asche ein Kreuz auf die Stirne zu zeichnen; dagegen 
macht man diese Zauberkünste der Sirene wirkungslos, wenn man 
sofort dreimal spricht: Hast du mich, so hab´ mich nicht! Löscht 
ein Bursche einem Mädchen das Bußzeichen von der Stirn und kann 
sie es nicht sofort wieder erneuern, so bekommt sie nie einen Mann.
Am Palmsonntage werden von jeder Person drei 
Palmkätzchen verschlungen; dieß bewahrt vor Halsschmerz und 
einer ganzen Legion anderer Übel. Wer dieß von seinem frühesten 
Alter angefangen alljährlich thut, der erreicht ein Methusalemsalter.3 
Am Nachmittage werden die am Vormittag in der Kirche in 
ganzen Buschen geweihten Palmen (mit Blütenkätzchen bedeckte 
2) So erzählt mir ein Knabe, seine Mutter habe bei einem furchtbaren 
Gewitter die geweihte Wachskerze eben angezündet und eine Palme in die 
Kerzenflamme gehalten, als da mit schrecklichem Krachen ein Lichel durch 
den Kamin herab, gleichzeitig aber zur Hausflur hinausfuhr  wahrscheinlich, 
weil er den Geruch der schmorenden Kätzchen verspürte.
3) Indeß soll schon ein Fall vorgekommen sein, dass ein Kind, dem man 
dieses Wundermittel zu verschlucken eingab, daran erstickte.
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Weidenruthen) unter Gebeten und Absingen religiöser Lieder in die 
bebauten Äcker gesteckt; dies beschützt die Feldfrüchte vor Frost, 
Hagel u.s.w. und den Eigenthümer vor Mißärnte. Hinter jedem 
Bilde, das sich in der Stube befindet, wird mindestens eine Palme 
angebracht, damit der Hausfriede nie gestört werde. Wer auf eine 
geweihte Palme tritt, der wird bald ein Leid erfahren.
Am Gründonnerstage muß jede Person vor Sonnenaufgang 
aufstehen und sich in fließendem Wasser waschen: Dies verleiht 
Schönheit. Man soll nicht unterlassen, sich mit verdünntem Syrup 
oder Honig das Gesicht zu befeuchten und, ohne es abgetrocknet zu 
haben, den Tag über die klebrige Kruste zu behalten; dieses Mittel ist 
unfehlbar wirkend gegen Sommersprossen und andere Unreinlich-
keiten der Gesichtshaut.4) Am frühen Morgen werden die Fußböden 
mit Schnee bestreut und hierauf rein gekehrt, damit das Haus fürder 
kein Ungeziefer hege. Noch besser ist es allerdings, wenn man vor 
Sonnenaufgang in alle Schaben- und Wanzennester Schnee streut, 
diesen dann wieder sorgfältig heraus kratzt, dabei dreimal höflich 
sprechend: Ihr Schaben, ich bitt´ euch, macht mir Raum! Trägt 
man hierauf den mit Staub vermengten Klumpen zu fließendem 
Wasser und wirft ihn mit den Worten: Ihr Schaben, ich bitt´ euch, 
kommt nicht wieder! hinein, so sind binnen 14 Tagen alle Schaben 
spurlos aus dem Hause verschwunden. Aber am sichersten ist der 
Erfolg, wenn man das Gemengsel, statt es in´s Wasser zu werfen, 
auf des Nachbars Rain legt mit dem dreimaligen frommen Wunsche: 
Ihr Schaben, ich bitt´ euch, wandert zum Nachbar; der ist ein Bäck´ 
und hat eine warme Stuben! Die Schaben lassen sich wirklich 
bethören und wandern aus. Daß dennoch die meisten Häuser von 
dem hässlichen Ungeziefer wimmeln, scheint seinen Grund darin 
zu haben, dass alle Nachbarn obiges Experiment anstellen; die 
ungebetenen Hausgenossen tauschen daher nur ihre Wohnsitze 
gegenseitig ein.
Am Charfreitag und Samstag wird das Waschen 
mit Quellwasser behufs Erzielung von Schönheit und frischer 
Wangenröthe wiederholt; abtrocknen darf sich Niemand. Am 
4) Wenigstens ist es harmloser als die in allen Zeitungen angekündigten 
Mittel.
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Charfreitag darf kein Fremder den Stall betreten oder auch nur das 
Vieh sehen, sonst wird dieses krank. An diesem Tage kann man 
auch bewirken, dass der Nachbar keine Milch von seinem Vieh 
erhalte, wenn man in der Nähe seines Stalles, am besten unter dessen 
Schwelle, ein Stück Hostie vergräbt. Der Zauber wirkt fort, so lange 
sich die Hostie in der Erde befindet. Es darf am Charfreitag keine 
Milch verkauft werden, sonst würde der Viehnutzen verschwinden, 
zumal der Käufer mit an diesem Tage gekaufter Milch hexen kann. 
Wer am Charsamstag, während der Glockenklang die Auferstehung 
verkündet, mit einer Wünschelruthe in den Wald oder auf das Feld 
geht, dem zeigt sie an, wo Schätze verbraben liegen. Milch darf auch 
am Ostersonntag nicht verkauft werden. An diesem Tage darf man 
auch, wenn man abgestellte Kälber im Stalle hat, kein Fleisch essen, 
da sonst die Kälber zugrunde gehen würden. Während an diesem 
Tage der Priester im Hochamte die Passion liest, öffnen sich die 
Zugänge zu allen verborgenen und verwunschenen Schätzen und wer 
beherzt genug ist, sie zu heben, der hat die billigste Gelegenheit, ein 
gemachter Mann zu werden. Doch sind zur Hebung eines Schatzes 
noch verschiedene Dinge nöthig, wie z. B. das sechste Buch Moses, 
eine Wünschelruthe und andere Kleinigkeiten, die bekanntlich 
schwer zu erlangen sind; wenn übrigens der Teufelsbanner etwas 
versieht oder sich bei dem Schatze verspätet, so wird er von der Erde 
verschlungen und nicht mehr gesehen.
Am Ostermontag bläut der Hausvater oder die Hausmutter 
alle Angehörigen mit der Schmeckuster (Schmeck´ Ostern) durch, 
damit sie zur Arbeit stets frisch und kräftig bleiben. Den Burschen 
macht es ein namenloses Vergnügen, wenn sie die Dirnen mit 
ebendemselben Instrument wacker durchhauen können. Sie verlangen 
dafür von den Misshandelten, die sich anfangs verbergen, schließlich 
aber doch finden lassen (denn: die am meisten Schläge bekommt, 
kriegt den besten Mann), noch Ostereier als Tribut. Mit diesem aber 
erkauft sich die Schöne den Anspruch auf ein Stück Pumpernickel, 
den ihr der Bursche beim nächsten Kirchfahrtfeste verehren muß. 
Alle Familienangehörigen essen an diesem Tage zusammen ein Ei, 
damit sich Niemand von ihnen verlaufe.
Am Vorabend des Philippi- und Jakobitages, dem 
Walperobert (Walpurgisnacht), werden über alle Thür- und 
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Fensteröffnungen mit geweihter oder doch mit in geweihtem Wasser 
eingetauchter Kreide drei Kreuze gemacht, damit die Hexen und 
Hexlein nicht in das Haus können. Zu demselben Zwecke wird 
auch bei jedem Hause blindgeschossen. Die Düngerstätte wird mit 
Sträuchern umkränzt, auf dass die bösen Geister dem Dünger nicht 
Unfruchtbarkeit anhexen. An dem genannten Tage selbst darf wieder 
keine Milch verkauft werden.
In den Bitttagen wird nicht übersiedelt, denn es brächte 
Unglück.
Am Vortage des Johannistages behackt man die Krautbeete, 
da dieß seltenes Gedeihen der Krautpflanzen zur Folge hat. In der 
Johannisnacht werden auf den Berghängen Johannisfeuer 
angezündet und darin abgenützte Besen, die man das ganze Jahr 
hindurch für diesen Zweck sorgfältig reservirte, verbrannt. Die 
unverbrannten Stümpfe steckt man in den Krautacker, denn: Su 
long die Stümp´, su breet Häplan. In den Flammen werden auch 
lange Fichtenäste gehalten, so dass nur die Nadeln verbrennen; die 
verkohlten Gerippe pflanzt man in den Flachsacker: Su long die 
Schwuppa, so long da Flax. Über das Johannisfeuer springt Jeder 
mehrmals hinweg, damit die Hexen keine Macht über ihn gewinnen. 
Sie zu vertreiben, wird wie in der Walpurgisnacht geschossen. Ein in 
der Johannisnacht unter verschiedenen, nur Eingeweihten bekannten 
Formeln, Sprüchen und Zermonien abgeschnittener Gabelzweig vom 
Haselnussstrauche gibt eine famose Wünschelruthe ab.
Am Johannistage werden neunerlei Kräuter gesammelt, 
zu Mittag unter den Tisch gelegt und, mit einem weißen Tüchel 
bedeckt, liegen gelassen. In der Nacht kommt der heilige Johannes 
und schläft darauf; das ist des Hauses Glück. Sorgfältig werden die 
Kräuter aufbewahrt und als Universalmittel gegen jede Krankheit der 
Hausbewohner und Hausthiere in Anwendung gebracht. Am selben 
Tage werden so viele Hauswurz-Pflanzen (Sempervivum tectorum) 
an die Stubendecke gehängt, als das Haus Bewohner hat. Jede Pflanze 
erhält ihren Namen und welche zuerst verdorrt, deren Namensträger 
stirbt vor allen anderen.
Zu Martini muß jedes Familienmitglied ein Martinihörndl 
essen, damit man nicht erlahme. Man unterlasse nicht, den sich 
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einstellenden Bettlern, besonders den Weibern, reichliches Almosen 
zu geben, da sie sonst das Vieh behexen und machen, daß die Butter 
nicht zusammengeht. Wer sich am frühesten Morgen tüchtig mit 
Schnee abreibt, der ist gegen die Kälte fest und den ganzen Winter 
wird ihn nicht frieren. Wollen zwei Personen wissen, welche von 
ihnen zuerst stirbt, so dürfen sie nur das Gabelbein der an diesem 
Tage geschlachteten Martinigans an je einem Ende fassen und es 
auseinander brechen; unzweifelhaft stirbt derjenige früher, dem das 
kürzere Stück in den Händen verblieb.
Der Andreasabend ist die rechte Zeit, Gott Hymen in die 
Karten zu gucken. Hie und da versammelt sich das junge Volk und 
befragt die manichfaltigsten Orakel. Eines von der beliebtesten Sorte 
ist das Bleigießen. Das flüssige Metall wird unter magischen 
Sprüchen durch einen uralten sogenannten Erbschlüssel in kaltes 
Wasser gegossen und aus der Form, die es darin erstarrend annimmt, 
kann man mit Gewissheit auf den Stand des sich im nächsten 
Fasching einstellenden Bräutigams oder der zu erwerbenden Braut 
schließen. Hat z.B. ein Mädchen sich ein Bäumchen, einen Hirsch, 
eine Flinte gegossen, so wird der Erwartete ein Jäger sein. Weniger 
bekannt und verbreitet ist das Haferschwemmen. Man wirft 
auf die ruhige Oberfläche eines mit Wasser gefüllten Tellers zwei 
Körnlein Hafer, die zwei gedachte Personen bezeichnen; ziehen 
die beiden Schwimmer einander an, so heirathen die Betreffenden. 
Ähnlich werden auch zwei Nussschalen, in die man kleine brennende 
Wachskerzen stellt, einer stillen Wasserfläche anvertraut; nähern sich 
die kleinen Fahrzeuge einander (es verschlägt nichts, wenn man 
ein wenig nachhilft) und legen sie sich Bord an Bord, so kommen 
die zwei Leutchen, die man sich gedacht und worunter man auch 
selbst gemeint sein kann, zusammen; die Partie kommt jedoch nicht 
zustande, wenn die Schifflein beharrlich aus einander gehen. Versinkt 
gar eines ehe das Lichtlein erlischt, stirbt sein Namensträger. Will 
eine neugierige Evatochter wissen, welcher von ihren zahlreichen 
Anbetern sie als sein Weibchen heimführt, so schreibt sie die Namen 
aller auf kleine Zettel und thut solche in Lehmkügelchen, die sie zu 
gleicher Zeit ins Wasser wirft; der den Namen des ihr Bestimmten 
tragende Zettel wird alsdann zuerst auf die Oberfläche des Wassers 
empor tauchen. Man kann auch die Namen auf eine Anzahl gleich 
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großer gesunder Erbsen schreiben und diese vorsichtig dem Wasser 
anvertrauen; die, welche gar nicht oder zuletzt untersinkt, löst die 
Frage. Der oder die Zukünftige ist auch spielend leicht zu erfahren, 
wenn man die Schale, die als unzerrissene Spirale von einem Apfel 
geschält wurde, rückwärts über seinen Kopf wirft; die am Boden 
liegen bleibende Schale wird die Anfangsbuchstaben des theuren 
Namens bilden. Will man nun auch wissen, woher der vom Schicksal 
Erkorene kommt, so darf man sich nur auf den Boden und Rücken 
legen und mit dem Fuße einen Pantoffel über den Kopf schleudern; 
aus der Himmelsgegend, nach welcher der Pantoffel weist, wird 
der Freier erscheinen. Hat man das (eben nicht seltene) Glück, 
den Pantoffel zum Fenster hinaus zu werfen, so ist der Erwünschte 
sozusagen, schon vor der Thüre. Eine andere Methode, den Schleier 
der Zukunft zu lüften, ist das Tüpfelgreifen. Eine Anzahl von 
Töpfchen wird mit den verschiedensten Gegenständen angefüllt 
und der Fragende greift in eines derselben, ohne sehen zu dürfen in 
welches, hinein. Hat er jenes getroffen, in dem ein Geldstück sich 
befand, wird er im nächsten Jahre stets Geld haben, griff er in Erde, 
steht ihm sicherer Tod bevor. Zuweilen öffnet man auch die Thüre, 
zu der man sich rücklings gestellt hat und hält durch die Spalte seine 
Hand einige  Augenblicke hinaus, erwartend, der heilige Andreas 
werde in dieselbeein Geschenk legen, er soll dieß zuweilen, jedoch 
in Gestalt eines Spaßvogels, auch wirklich thun. Wenn man vor dem 
Schlafengehen dem heiligen Andreas gute Worte gibt, so wird er den 
ersehnten im Traume zeigen. Hat ein Mädchen schon einen Bräutigam 
oder Geliebten, so ist es sträflich, wenn sie noch dergleichen Orakel 
befragt, weil dann ihr Verhältniß in Brüche geht.
Am Nikolausabend legt oder hängt man seinen Strumpf vor 
das Fenster; der heilige Nikolaus füllt denselben mit seinen Gaben 
an. Den guten Kindern schüttelt er Äpfel und Nusse hinein, den 
bösen Kindern lässt er eine Ruthe zurück.
Der Weihnachtsabend ist nicht minder wichtig als der 
Charfreitag, Charsamstag und Ostersonntag und es gilt von ihm 
zumeist dasselbe, was ich von jenen bereits oben gesagt. Von allen 
Speisen, welche an diesem Tage von den Hausbewohnern genossen 
werden, muß auch jedes Stück Vieh sein gut Theil bekommen; 
84
die Thiere bringen es reichlich wieder ein. Man darf keinen 
Bettler unbeschenkt fortschicken, weil man sonst zum nächsten 
Weihnachtsabend selbst betteln gehen müsste. Sobald sich die 
Familie zum Abendessen niedergelassen hat, darf Niemand mehr vom 
Tische aufstehen, da dies arges Unheil brächte; damit das Aufstehen 
nicht nöthig sei, werden alle Speisen auf dem Tische vorbereitet, 
worauf man sich erst zu demselben setzt. Unter den Speisen muß 
sich auch ein Schwammenfüllset befinden; das festigt gegen Gift. 
Unter jeden Teller, Topf und Tiegel wird eine Silbermünze gelegt, 
damit man das ganze Jahr hindurch Geld vorräthig habe. Bis in die 
Christmette verfolgt die Lust zu heirathen die schon (oder noch 
nicht) heirathsfähige Jungfrau. Sie schreibt die Namen Aller, die 
sie als Partie nicht verschmähen würde, auf Zettel, welche sie 
einzeln zwischen die Blätter ihres Betbuches legt; der Name dessen, 
der sie erwerben wird, steht auf dem Zettel, den sie in der Kirche 
zuerst aufschlägt, dem werden alle Begebenheiten des nächsten 
Jahres träumen; er hat aber den Traum total vergessen, wenn beim 
Erwachen sein Auge nicht auf eine Jungfrau fällt. Wer sich im 
Anfange des Gottesdienstes aus der Kirche unbemerkt entfernt, 
dabei mit Weihwasser drei Kreuze auf die Stirn zeichnet, zu einem 
gefrorenen Wasser, das sich an einem Kreuzwege befindet, eilt, 
ein Loch in die Eisdecke schlägt und hindurchsieht, auch der wird 
Alles darin sehen, was sich im nächsten Jahre mit ihm oder seinen 
Angehörigen Wichtiges ereignenwird; er muß aber noch vor Ende 
der Christmette in die Kirche zurückkehren, darf nicht rechts, nicht 
links, noch rückwärts sehen auf seinem Gange, sonst verschwindet 
das Gesehene spurlos aus seinem Gedächtniß. Uibrigens darf dieser 
Versuch nur von einer Jungfrau oder einem unschuldigen Jüngling 
gemacht werden, da man sonst gar Nichts oder bloß furchtbare 
Schreckbilder zu sehen bekommt. Findet während der Christmette 
Jemand eine im Freien blühende Schlüsselblume (Primula elatior), 
so kann er damit den Zugang zu allen Schätzen der Erde finden und 
öffnen. Steckt man zu Allerseelen den bereits kahlen Zweig einer 
Kirsche in eine Wasserflasche, die man hierauf fest verkorkt, so wird 
derselbe während der Christmette aufblühen; berührt man mit ihm 
sofort alle Obstbäume des Gartens, so tragen sie im nächsten Jahre 
eine unglaubliche Fülle von Früchten. Ist die erste Nuß, die man am 
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heiligen Abend aufbricht, schwarz, so wird man im nächsten Jahre 
sterben; ebenso, wenn das Kerngehäuse eines quer aufgeschnittenen 
Apfels ein Kreuz bildet oder des Apfels wurmstichig ist.
Der Sylvesterabend ist in vielen Stücken eine Wiederho-
lung des Andreasabends. Wessen Glas beim Punschtrinken zerspringt, 
der stirbt im nächsten Jahre. Von unseren Gebirgsbewohnern wird 
allerdings wenig Punsch getrunken, doch wissen sie sich mit einer 
Variante zu behelfen, denn es stirbt bei ihnen, wer am Sylvestertage 
überhaupt etwas zerbricht. Einige Minuten vor Mitternacht soll man 
vor das Haus gehen, um die zwölf Schläge der Uhr zählen zu können; 
hört man einen der Schläge gar nicht oder auffallend leise, so wird 
man in dem betreffenden Monate des nächsten Jahres sterben oder 
eine böse Krankheit durchzumachen haben. 
Ich komme jetzt nochmals auf die drei Ereignisse, die ich bereits 
in einem der letzten Aufsätze geschildert, zurück: Geburt, Hochzeit, 
Tod.
Bei der Geburt eines Kindes übernimmt es gewöhnlich die 
Hebamme, ihm das Prognostikon zu stellen. Es dienen dazu ver-
schiedene Anzeichen und auch der Zufall spielt seine Rolle. Wenn 
während der Geburt der Haushahn kräht, bedeutet das Glück für das 
Neugeborene. Ist die Geburt regelmäßig, so hat auch diesem Kinde 
die Natur an seiner Wiege Freude zugeschworen; in einem anderen 
Falle hat es Unglück und Verfolgungen im Leben zu erwarten
Ein am Sonntage geborenes Kind, ein Sonntagskind, ist ein aus-
gemachter Glückspilz, ein Freitagskind aber einer wahrer Schlemihl. 
Die allerglücklichsten Kinder sind, die im Monate da alle Knospen 
springen das Licht der Welt erblicken. Kinder, die am Vormittag zur 
Welt kommen, werden nicht über fünfzig Jahre alt; hingegen errei-
chen Nachmittagskinder ein sehr hohes Alter. Betritt das Kind das 
irdische Jammerthal mit der ersten Thräne und schreiend, so wird 
es geachtet, geehrt und berühmt werden, nicht weinend aber wird 
es ein menschenscheuer Sonderling, dem alle Leute aus dem Wege 
gehen.
Eine Sechswöchenerin darf niemals ganz allein im Hause blei-
ben, da sie sonst Erscheinungen des bösen Geistes, des Alps, ausge-
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setzt ist. Der Alp ist ein arger Feind der Wöchnerin und der neuge-
borenen Kinder. Der Glaube an ihn ist weit verbreitet und wurzelt 
tief im Volke. Das fabelhafte Ungethüm schleicht sich gewöhnlich 
zur Nachtzeit in die Wohnungen der Menschen und während diese 
schlafen, verübt es an ihnen seine Greuel. Einige halten den Alp für 
ein Gespenst. Andere sind der Ansicht, manche ihrer Mitmenschen 
würden in der Nacht zu Alpen. Nach der Meinung Letzterer sind der 
Alpe ein ganzes Heer.
Um eine Wöchnerin und das Neugeborne vor dem Alp zu schüt-
zen, muß man eine Hacke oder einen Besen auf die Thürschwelle 
legen; davor fürchtet sich der Alp und überschreitet es nicht. Damit 
er aber durch die Fenster nicht eindringe, malt man über dieselben, 
wie auch über alle Thüren, sogenannte Druden- oder Alpfüsse. Vort-
heihaft ist es, das Kind mit dem Kopfe gegen den Schlitz des Bettes 
zu legen. Daß auch etwas Geweihtes in der Wiege sich befinden oder 
um den Hals des Kindes angebracht sein müsse, ist selbstverständ-
lich. Versäumt man dergleichen Schutzmittel, so wird man es bitter 
bereuen, denn der Alp tauscht das schöne Kind gegen ein hässliches, 
verkrüppeltes, krankes um.
Die Hofer-Wirthin in den R . . . . bauden erzählte mir von dem 
Kindesdiebstahl durch den Alp folgende Schauergeschichte, welche 
sie von einer Verwandten erfahren, die eine Bekannte hatte, welche 
als Magd in demselben Hause diente, in dem sich der Vorfall ereig-
nete:
Es ging einmal ein alter armer Mann über das Gebirge. Wenn er 
zu einer der zerstreuten Bauden kam, klopfte er  an ihre Thüre und bat 
in Gottes Namen um ein Stückchen Brod. Er wollte vor Abend noch 
in´s nächste Dorf gelangen, um dort zu übernachten und da es bereits 
dämmerte, beschleunigte er seinen Gang, soweit es die müden Beine 
erlaubten. Als er ein Knieholzgebüsch betrat, sah er ein hässliches, 
kleines Männchen zwischen dem Gesträuch auf der Erde hocken. 
Dasselbe war fremdartig gekleidet, hatte rothe Schnallenschuhe mit 
blauen Maschen, schwarze Strümpfe, blaue Pumphöschen, ein eben-
solches Mäntelchen und eine spitzige Mütze aus Wolfsfell. Es hatte 
sich eine dicke Knieholzwurzeln aus der Erde gerissen und schnizte 
mit einem Messerchen daran herum.
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Gelobt sei Jesus Christus! grüßte der Wandersmann. 
Das Männchen sah ihn mit einem Paar grauer boshafter Augen 
giftig an, machte sonderbare Bewegungen mit den Händen und der 
breite Mund murmelte unverständliche Worte.
Der Alte blieb vor der eigenthümlichen Erscheinung stehen und 
neugierig, wie er war, frug er: Wer seid Ihr denn und was macht Ihr 
da?
Ich bin der Alp, sprach der Kleine und schnitze mir ein Kind. 
Geht weiter und lasst mich ungeschoren  ich muß es heute noch an 
seinen Ort tragen!
Darüber wurde der alte Mann gar traurig, denn er dachte, wie 
unglücklich die armen Aeltern, die eben jetzt noch ein großes Glück 
hoffen, bald sein werden. Langsam ging er weiter und kam erst 
in´s Dorf, da schon alle Leute schliefen. Nur in einem der Häuser 
bemerkte er noch schwachen Lichtschimmer und darauf schritt er zu. 
Er klopfte. Ein junger Mann kam heraus, um zu sehen, wer da sei.
Lasset mich bei Euch über Nacht! bat der späte Gast, aber der 
Hausherr sagte: Ich kann Euch wirklich nicht da lassen, denn mein 
Weib hat mir abends einen prächtigen Jungen geschenkt und es sind 
schon einige Weiber bei ihr in der Stube.
Ei, Ihr habt ein Kind bekommen?! Gott segne es! Laß mich 
aber in Gottes Namen da, denn es wird dem armen Würmlein Glück 
bringen.
Wenn´s so ist, mögt Ihr immer hier bleiben, sprach der 
Andere. Ihr könnt Euch zu mir auf den Backofen legen; geht aber 
leise, daß Ihr Niemanden weckt!
Da legten sich Beide auf den Backofen und der glückliche 
Vater schlief bald ein; der müde Alte aber konnte kein Auge 
schließen, denn er erwartete den Alp. Als die tickende Wanduhr die 
Mitternachtsstunde schlug, klopfte es leise an einen Fensterladenund 
zugleich nieste laut das Kind in der Wiege. Helf´ Gott, daß dir und 
mir geholfen ist! sprach der wachsame Fremde und lauschte. Es 
blieb aber Alles still. Nach langer, banger Weile klopfte es wieder an 
den Fensterladen und wieder nieste das Kind in der Wiege. Helf´ 
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Gott, daß dir und mir geholfen ist! grüßte der Fremdling abermals 
und horchte hinaus. Und als wieder eine geraume Zeit verstrichen 
war, nestelte es auf´s neue an dem Fensterladen herum und in der 
Wiege nieste das Kind. Helf´ Gott, daß dir und mir geholfen ist! 
rief der Fremde zum drittenmale. Da geschah ein furchtbarer Schlag 
gegen die Wand des Hauses, daß es erdröhnte und Jeder erschrocken 
aus dem Schlafe fuhr. Man machte Licht und sah einander ängstlich 
an, aber der Fremde sagte, es könnten Alle zur Ruhe gehen, denn nun 
sei es vorbei.
Am Morgen erzählte er, wer in der Nacht dagewesen und wie das 
Ungethüm durch seinen frommen Gruß gebannt habe. Draußen fand 
man noch die hölzerne Puppe, welche durch den Schlag in mehrere 
Stücke zerbrochen war, liegen und verbrannte sie schleunigst; den 
Fremden aber entließen die überglücklichen Eltern reich beschenkt 
aus ihrem Hause, in dem sich nie mehr der Alp sehen ließ, so oft auch 
der Storch noch darüber hinweg flog.
Immer laufe es nicht so glücklich ab, versicherte die Wirthin 
und sie wusste mehrere Fälle anzuführen, wo es dem Alp gelang, das 
Kind umzutauschen. Auch Erwachsene sind vor dem Scheusal nicht 
sicher, denn es drückt sie im Traume und saugt ihnen Blut aus. Um 
sich vor nächtlichem Alpdruck zu feien, verspreche man beim Schla-
fengehen dem Alp Etwas; wer am nächsten Morgen zuerst in´s Haus 
kommt, das ist der Alp und dem gebe man das Versprochene. Hat 
man bemerkt, daß ein Alp im Hause ist, so nehme man den Besen 
und jage ihn damit hinaus; ein so gemißhandelter Alp wird nie wieder 
kommen. Legt man unter das Kopfkissen ein Messer, so wird der 
Alp auch nicht drücken. Drei Kreuze, die mit geweihter Kreide über 
die Thüre geschrieben sind, wehren ihm den Eingang. Der Alp ist so 
gefürchtet, daß dort, wo er sich einmal eingestellt hat, der Hausvater 
vor dem Schlafengehen stets durch allerlei Hokuspokus für die Ruhe 
der Seinigen sorgt. So nimmt er z.B. das Kopftuch seiner jungfräuli-
chen Tochter, schlägt es zu einem Streifen zusammen, legt quer auf 
dessen Mitte ein Taschenmesser und wickelt es sorgfältig ein; darauf 
wickelt er das Tuch wieder auseinander, indem er spricht: Olp, bist 
unter´m Bett, su moch dich ´naus!Bleibt ihm beim Aufwickeln das 




so war der Alp unter dem Bett und ist jetzt verjagt, befindet sich aber 
das Messer an seiner früheren Stelle, so ist der Alp noch irgendwo 
versteckt und muß gesucht werden. Jetzt heißt es: Olp, bist unter 
der Bonk, su moch dich ´naus! So wird der Alp noch eim Tüppla, 
eim Saiger5), eim Spoonbett6), eim Kaasnappla auf gesucht, 
bis er gefunden ist. 
Damit das neugeborene Kind keine Mitesser bekomme, muß 
es acht Tage nach der Geburt mit dem Kopfe in den Backofen gescho-
ben, darin umgedreht und heraus gezogen werden. Wenn dasselbe 
zur Taufe getragen wird, setzt sich seine Trägerin dreimal auf die 
Ofenbank und tritt dann, mit dem rechten Fuße voraus, den Gang an. 
Von der Taufe kommend, müssen die Pathen in einem Wirtshause 
einkehren, damit das Kind ein munterer Mensch werde. Zuhause 
angelangt, dreht sich die Trägerin dreimal im Kreise herum, damit 
das Kind ein guter Tänzer werde. Wenn die Wöchnerin den ersten 
Kirchgang macht, setzt sie sich daheim auf eine leere Kanne und 
wirft ein weißes Tuch über den Kopf; dieß bringt Glück auf den Weg 
und Gesundheit dem Weibe. 
Bei der Hochzeit übertönt der Jubel und Frohsinn der Bethei-
ligten zumeist die Regungen der Furcht und des Aberglaubens. Weint 
die Braut an ihrem Ehrentage, so ist dieß ein gutes Anzeichen. Regen 
am Hochzeitstage bedeutet Eheunglück, ein heiterer Himmel aber 
verheißt eine glückliche Ehe. Stolpert oder fällt die Braut gar auf 
dem Wege zur Kirche, dann möge sie nur lieber gleich umkehren. 
Der erste Brodanschnitt, das Ranstl, das die Brautleute am Hoch-
zeitstage unter sich theilen und aufbewahren, darf nie schimmeln; 
wessen Stück aber schimmelt, der stirbt zuerst. Beim Hochzeits-
schmause werden dem Brautpaare Silbermünzen unter die Teller, in 
der Hochzeitsnacht unter die Kopfkissen gelegt, damit es demselben 
nie an Geld fehle. 
Ein Kranker darf kein frisches, sondern nur abgestandenes 
Wasser trinken, damit er einen kurzen Todeskampf habe. Thür und 
Fenster müssen stets zu bleiben, damit der Tod nicht herein könne.
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Ist es ihm doch gelungen, Eintritt in die Krankenstube zu erlan-
gen und stirbt der Patient, so öffnet man ein Fensterthürchen, auf 
dass die Seele des Todten einen offenen Weg in´s Freie finde
So lange die Leiche im Hause liegt, darf das Vieh nicht 
ausgetrieben und die Stallthüre nicht offen gelassen werden, weil 
sonst das Vieh umstehen würde aus Leid um den Verstorbenen. Ebenso 
lässt man die Bienen nicht ausfliegen, sonst sterben alle, namentlich 
dann, wenn der Hausvater gestorben ist. Hat eine Leiche das rechte 
Auge offen, stirbt im Hause zuerst wieder eine männliche Person; 
wenn das linke Auge offen steht, eine weibliche. Ein offener Mund 
der Leiche bedeutet Seelenqual des Verstorbenen in der Ewigkeit.
Beim Heraustragen aus dem Hause wird der Sarg dreimal mit der 
Thürschwelle in Berührung gebracht, damit der Todte im Grabe Ruhe 
finde. Am Stalle vorüber darf die Leiche nicht getragen werden. Wer 
als Letzter zum Begräbnisse kommt, der wird bald sterben; ebenso, 
wer im Zuge der Letzte bleibt; deßhalb ist es besser, dass mehrere 
Leute neben einander gehen. 
Unsere Gebirgsbewohner sind Freunde von Wunderkuren; 
die Zahl der Sympathiemittel ist Legion. Als Kennerin und 
Verschleißerin derselben war ein Weib, die jetzt auch bereits zu den 
Vätern versammelte Strumpel-Marjanna, in einem großen Theile 
des Gebirges bekannt. Sie sprach den Senna7) über den Kranken 
und machte Blinde sehend und Lahme gehend. Hier Einiges aus ihrer 
Hausapotheke.
Spürt man in einem Arme ein rheumatisches Leiden, so tanze 
man mit einer beliebten Dame und halte dann den Arm zum Fenster 
hinaus. Zahnschmerz zu stillen, nehme man einen noch ungebrauchten 
Nagel, stochere den kranken Zahn mit ihm blutig und schlage den 
Nagel in einem Baum, ohne sich dabei umzusehen; so lange der 
Baum steht, bekommt man keine Zahnschmerzen. Ein anderes nicht 
minder gutes Mittel ist, mit dem Finger einer Leiche den bösen Zahn 
zu berühren. Nicht minder äußert sich die vortheilhafte Wirkung, 
wenn man ein wenig Speichel und Blut aus dem schmerzenden Zahne 
in ein Töpfchen thut, es fest verbindet, vor Sonnenaufgang zu einem 
fließenden Wasser geht und das Töpfchen mit seinem Inhalte daran 
7) = Segen
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verscharrt; man darf sich weder bei dieser  Arbeit, noch auf dem Hin- 
oder Rückwege umsehen. So lange das Töpfchen in der Erde ist, so 
lange bleiben die Zahnschmerzen fort, scharrt es aber Jemand aus, so 
hat er es zu büßen. Gegen den bösen Blick oder das Übersehen 
hilft, wenn man im kritischen Augenblicke auf die Fingernägel 
starr hinab sieht; oder man spuckt auf jenes Kleidungsstück, das 
sich dem Körper zunächst befindet und macht damit auf die Stirne 
ein Zeichen; oder man spuckt sich dreimal in den Busen; oder man 
spricht die Formel: Unberufen. Der böse Blick übt seine Wirkung 
auf Mensch und Thier und äußert sich in Übelkeit, Unwohlsein, 
Krankheit etc. der von ihm Getroffenen. Um Kinder oder Vieh vor 
ihm zu schützen, behängt man sie mit rothen Bändern oder Tüchern. 
Hat Jemand Warzen (Hühnerwurzeln) an den Händen, so nehme er 
einen Apfel, bestreiche den Auswuchs damit und werfe den Apfel in 
ein offenes Grab, wo derselbe vermodert; alsbald verlieren sich die 
Hühnerwurzeln. Das letztere geschieht, auch, wenn man mit den 
Hühnerwurzeln ein Kreuz auf die Kirchhofsmauer zeichnet, oder mit 
dem Splitter eines Sarges, in dem eine Jungfrau gelegen, so lange an 
ihnen stochert, bis Blut fließt; auch kann man Brod auflegen und den 
Hühnern davon zu Fressen geben. Will man Hühneraugen los werden, 
berühre man mit ihnen die Kirchhofsmauer. Um einen Kropf zu 
verlieren, binde man das Kopftuch einer Leiche um den Hals. Hat es 
ein Mädchen Jemanden so angethan, dass er nicht von ihr lassen kann, 
so verschaffe er sich ein kreisrundes Stück aus dem Leibchen ihres 
Kleides und räuchere sich damit zur Nachtzeit; gegen Mitspielen ist 
dieß ein bewährtes Mittel. Ist Jemand fieberkrank, so braucht man ihn 
blos mit einem Hollunderzweige zu berühren; auf diesen geht alsbald 
die Krankheit über. Den mit dem Krankheitsstoffe geschwängerten 
Zweig steckt man in die Erde; wer ihn jetzt berührt, dem theilt sich 
das Fieber mit. Gegen Blutsturz sichern Korallenschnüre, die man um 
die Handgelenke trägt. Ist die sie tragende Person gesund, erscheinen 
die Korallen hochroth, blaß aber, wenn die Trägerin krank ist; doch 
vermögen sie den Krankheitsstoff an sich zu ziehen. Beim Zahnen 
der Kinder hänge man denselben ein Stück Veilchenwurzel (Wurzel 
von Iris germanica, pallida oder florentina) um den Hals, damit sie 
darauf beißen. Wer die Abzehrung hat, der bade sich im Schlamme, 
in dem neun verschiedene Hölzer faulten, oder er trinke den Absud 
dieser Hölzer. 
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Die Goldwurzel (Zwiebel von Lilium Martagon, Türkenbund) 
gilt, wie Enzian und Ehrenpreis, als Wunderheilmittel, die Blüthe der 
Pflanze als Schutzmittel gegen Hexerei. Gegen diese bindet man 
Kindern auch Schnüre um Fuß- und Handgelenke.Die Esche (Fraxinus 
excelsior) wird in der Nähe des Hauses gepflanzt, damit dieses 
vor Schlangen und dem Blitze geschützt sei. Daß jeder das Haus 
überragende Baum dieses vor dem Blitze schützt, weiß und glaubt 
der Gebirgsbewohner nicht. Wenn man mit einem Eschenzweige eine 
giftige Natter berührt, so ist sie augenblicklich todt. Umzieht man das 
Ungeziefer mit einem Kreise, so ist es gebannt und man kann es ohne 
Schaden berühren.
Wer sich im Walde verirrt hat, der breche eine Gerte vom 
Haselnussstrauch oder einen Buchenzweig ab, und werfe das Ding 
in die Höhe; beim Niederfallen wird die Spitze des Zweiges die 
Richtung des Weges zeigen.
Ein vierblättriges Kleeblatt bringt dem Finder Glück. Beim 
Pflücken darf man es aber ja nicht mit der bloßen Hand berühren, 
sondern muß es mit einem weißen Tuche abreißen, das man um seine 
Finger schlägt. Die vierblättrige Einbeere (Paris quadrifolia) schützt, 
auf dem Halse getragen, vor allen ansteckenden Krankheiten.
Will der Flachs nicht gedeihen, so bestreute man das Feld zur 
Mitternachtszeit mit Erde, die vom Grabe einer Jungfrau genommen 
ist.
Steht der Vollmond am Himmel oder hört man im Frühlinge die 
ersten Rufe des Kukuks, so schüttele man seine Börse, damit sie stets 
mit Geld gefüllt sei. Zählt man auch die ersten Kukuksrufe, so erfährt 
man, wie viele Jahre man noch zu leben hat.
Der Ruf des Käuzchens, das Heulen eines Hundes, das Ticken 
des Holzwurmes (Todtenuhr), das Niederlassen der Krähen auf die 
das Haus umgebenden Bäume, das Erblicken eines Hochzeitszuges 
im Traume, das Platzen eines Gesäßreifens, das Fallen eines Bildes 
von der Wand, das zweimalige Blühen eines Obstbaumes während 
eines Jahres gelten als Vorboten des Todes. Unglück oder doch 
Unangenehmes kündet das Laufen eines Hasen oder einer schwarzen 
Katze und das Fliegen einer Elster über den Weg, eine Schabe in der 
Kleidung, das Verschütten des Salzes, das Krähen einer Henne am 
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Morgen, das Schreien des Kukuks in des Nähe der Häuser u.s.w. Als 
Unglückstage, an denen man nichts beginnen soll, gelten besonders 
der Freitag und der 1. April.
Hat sich Jemand erhenkt, oder liegt ein altes Weib auf der Bahre, 
so erhebt sich ein starker Wind oder es kommt ein Hagelwetter.Von 
einem Wohlhabenden sagt dessen ärmerer Nachbar, der Drache bringe 
ihm Geld, und er behauptet, diesen öfters durch den Schornstein des 
Reichen ein- und ausfliegen zu sehen.
Der Lichel8) ist ein eiserner oder steinerner Keil. Wem 
es gelingt, eines solchen habhaft zu werden, über den und dessen 
Eigenthum hat der Blitz keine Macht mehr und kann ihm nicht 
schaden.
Sieht man in der Nacht in den Spiegel, so kommt der Teufel 
daraus hervor und dreht einem den Hals um.
Wäscht sich die Katze, fällt eine Scheere zu Boden und spießt 
sich ein, wird ein Besen im Ofen verbrannt, so bedeutet dies Gäste. 
Ein auf dem Arme gefangener Floh kündet das Kommen eines 
Briefes an; ebenso, wenn Spinngewebe von der Decke herab hängen. 
Die Spinne, die uns zugekrochen kommt, bringt Glück.
Der Wassermann ist keine unbekannte Erscheinung. Er 
bewohnt viele Gewässer des Gebirges und wird, eine rothe Mütze 
auf dem Kopfe, auf einem aus dem Wasser hervorragenden Steine 
sitzend, von Zeit zu Zeit gesehen. Jedesmal kündet er das Ertrinken 
eines Menschen an. So sah vor mehren Jahren ein Bewohner der 
Krausebauden, der nach Hohenelbe gehen wollte, unterhalb des 
sogenannten Kukussteges einen Wassermann. Er wagte es nicht, 
weiter zu gehen, sondern kehrte spornstreichs um. Tags darauf sprang 
an dieser Stelle ein junges Mädchen in´s Wasser und ertrank.
Gespenster und Kobolde zeigen sich den auf das Übernatürliche 
erpichten Leuten nicht selten. Ein alter Mann, der schon mit einem 
Fuße im Grabe stand, erzählte mir, er habe, als er einst von Benetzko 
nach Vorderbauden ging, auf dem Finsterstein9) einen schwarzen Sarg 
vor sich hinschweben gesehen; bald darauf starb seine Schwester.
8) = Blitz
9) Ein Berg im Heidelberger Ziegenrücken.
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Sodann berichtete mir ein Junge, dass sein Vater, als er einst 
paschen ging, unweit der Spindlerbaude ein kleines Fläschchen 
fand, aus welchem beim Öffnen ein winziges Männchen sprang. 
Schnell besonnen ergriff es der Schwärzer, stopfte es wieder in das 
Fläschchen, verkorkte es und warf es weit in den Wald hinein.
Schwarze Hunde mit glühenden Augen, Flammen speiend, 
werden zuweilen im Walde gesehen; manchmal dringen sie auch in 
die Häuser und setzen die Bewohner in Angst und Schrecken 
In jeder solchen eingebildeten Erscheinungen sucht der 
Gebirgsbewohner das Wirken geheimnisvoller Mächte. Selbst wenn 
ihm im Walde ein Fichtenzapfen auf die Nase fällt, erschrickt er und 
meint, eine Hexe habe nach ihm geschossen. Dabei weiß er keine 
Rechenschaft über sein Thun zu geben und fragst du ihn, warum 
er glaube, dass ein Haus, an dem Schwalben nisten, vom Feuer 
verschont bleibe, so gibt er dir zur Antwort: Sie sän´s holt! (Man 
behauptet es.). 
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E i n  re i c h e s  D o r f
Von Eduard R. Petrak
Es liegt ein Dorf im Hochgebirge. Das ist eigentlich nichts 
merkwürdiges, denn es liegt nicht allein da; es ist aber ein Dorf, das 
sich eines ganz bedeutenden Wohlstandes erfreut und dieß, dünkt mir, 
ist sehr merkwürdig, zumal das Dorf am Südabhange sich befindet 
und männiglich bekannt ist, dass in unseren Riesengebirgs-Dörfern 
nur Noth und Elend wohnen; geistiges Elend und leibliche Noth  sie 
gehen da Hand in Hand wie immer.
Eine Ausnahme davon bildet indeß unser Dorf seit noch nicht 
vielen Jahren. Ehedem war es ebenso schlimm daran, wie heutzutage 
die anderen noch und wol auch schlimmer. Entlegen von allen 
Verkehrswegen, sah es nur alle Jubeljahre einmal Fremde, die in der 
bescheidenen Schenke kurze Rast hielten. Klein, morsch, windschief 
und baufällig hingen  die weitzerstreuten hölzernen Bauden an 
den steil empor strebenden Abhängen und ein halbwegs kräftiger 
Sturmwind, vor welchem sie zum Glück durch ihre Lage leidlich 
geschützt waren, hätte in einem Nu ihre Firste sammt und sonders zu 
Thale gebracht.
Unterzog man eine derselben näheren Betrachtung, so konnte 
diese nur zu ihrem Nachtheile enden. Über die schmutzige, holperige 
Brücke1) gehend, vor welcher der schlecht gepflegte Düngerhaufen 
die Luft, die in den Bergen in solch köstlicher, würziger Frische 
fluthet, verpestete, trat man über die verfaulte Schwelle der niedrigen 
Thüre, nachdem man den Holzriegel, der das Schloß vertrat, mittelst 
einer Schnur in die Höhe gehoben, in den engen finsteren Hausflur, 
aus dem man sich nach einigem Herumtappen in die Stube zurecht 
fand. Diese, das konnte man sehen, war einst gedielt; einzelne 
Brettüberbleibsel verriethen das noch sehr deutlich. Hinter dem 
Kachelofen, der auf hölzernen Füßen ruhte und dem Backofen, dem 
1) So heißt die steinerne Terasse, die sich auf der Gehängseite vor jedem 
Hause hinzieht und diesem als Grundlage dient; sie wird von dem Dache 
überragt und zur zeitweisen Aufbewahrung der verschiedensten Geräthe 
verwendet, trotzdem der die Wohngebäude unter einander verbindene Fußsteig 
gewöhnlich über dieselbe geht.
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ein verfehltes Dasein zu Theil geworden, stand ein Bett, in dem sich 
außer halbverwestem Stroh zuweilen auch ein Strohsack fand. An der 
Breitseite der Stube, vor der sie einnehmenden langen Bank, befanden 
sich ein oder zwei wackelige Tische und in der linken Thürecke 
lehnte neben dem alten Schüsselbrett, wenn es gut ging, ein Butterfaß 
und ein Käseständer mit den kleinen Formnäpfchen voll Topfen. 
Über dem einen Tische, der in einer der vier von den schwarzen, 
wurmstichigen Wänden gebildeten Ecken stand, hingen hart neben 
einander zahlreiche Heiligenbilder und zuweilen auch die Portraits 
des Kaiserpaares aus dem Jahre 1854; diese erkannte man freilich 
erst, wenn man die Überschrift gelesen hatte  falls sie überhaupt 
noch leserlich geblieben. Die winzigen mit Blei überreichlich 
durchflochtenen Scheiben der kleinen Schiebefensterchen machten 
dem Tageslichte und der frischen Luft das Eindringen recht sauer, 
daher in der Stube stets Halbdunkel und eine dumpfe, mit allerlei 
üblen Gerüchen geschwängerte Atmosphäre herrschte. Obwol die 
Bewohner von dem rauhen Klima ihrer Berge, in welchen der Winter 
7  8 Monate währt, abgehärtet waren, liebten sie doch selbst zur 
Sommerzeit eine für Andere unerträgliche Hitze.
Und in diesem Raume zusammengepfercht wohnten manchmal 
fünf und mehr Familien mit zehn, zwanzig Personen und darüber! 
Waren sie alle daheim, gab es ein buntes Durcheinander und Eines 
hatte vor dem Anderen nicht Raum. Die armen Kleinen, deren Mütter 
häuslichen Verrichtungen nachzugehen hatten, waren sich selbst 
überlassen, wenn nicht die altersschwache Großmutter, die nicht 
mehr viel schaffen konnte, sich ihrer erbarmte. Abgesondert von den 
anderen nahm jede Familie das karge Mahl ein, das aus nichts weniger 
als nahrhaften Speisen bestand; Kartoffeln und Kaffee bildeten den 
Kern. Das Brod, das die Leute für baares Geld kaufen müssten, war 
theuer und durfte nicht vergeudet werden. Wer es weiß, dass mancher 
Gebirgsbewohner erst dann satt ist, wenn er das Gewichtder Nahrung 
im Magen spürt, der wird begreifen, dass er oft den Tisch verlassen 
muß, ohne satt zu sein. Im Winter bildeten die kalten feuchten Dielen, 
im Sommer der Heuboden das gemeinschaftliche Lager Aller. Daß 
Anstands- und Sittlichkeitsgefühle in solchen Massenwohnungen 
nicht zunehmen, ist bekannt.
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Unter den Hausbewohnern schien der Wirth, der Besitzer 
des Hauses noch am besten daran; doch will das nicht viel heißen. 
Freilich waren im Stalle eine wohlgenährte Kuh und zwei Ziegen 
sein, am Rande des Waldes lag ein Erdäpfelfeld, von dem er zu 
ärnten hoffte und das Haus umgab eine herrliche saftige Wiese, die 
reichliches, gesundes Futter für die Wiederkäuer lieferte und zu der 
die elende Menschenwohnung in argem Gegensatze stand; allein 
das Ganze war eigentlich nicht sein Eigenthum. Als Erbzinsmann 
hatte er von dem emphyteutischen Grundstücke einen für seine 
Verhältnisse großen, in längeren Zwischenräumen wachsenden 
Zins an die Herrschaft zu entrichten, der ihn drückte und ihm in 
Jahren schlechter Heuärnte oder da Unglück seine ohnehin kleine 
Heerde verringerte, fast unerschwinglich war.
Sein Groß- oder Urgroßvater hatte einst das vom Walde 
kahl abgetriebene Rodland, einen argen, wenig versprechenden 
Felsboden, für verschiedene geleistete Dienste um ein Geringes in 
Erbzinsgenuß erhalten und sein Leben lang an der Urbarmachung 
mühsam gearbeitet; davon erzählen heute noch die langen, das 
Feldstück umgrenzenden, aus über einander geschichteten Steinen 
und Felstrümmern aufgeführten Mauern und die riesige Geröllhaufen 
hier und da. Als aber die Zeit kam, in welcher er oder die Erben 
aus dem leidlich kultivirten Boden, dessen Werth durch ihre Hände 
Arbeit verzehnfacht worden, einen Nutzen ziehen konnten, ward 
ihnen der Grundzins erhöht. So hatte die Mühe für ihn nur wenigen 
Erfolg gehabt und seine Arbeit nicht den gehofften Segen. Auch die 
Weide- und Holzgerechtigkeit, deren sich die Vorfahren erfreuten, 
wurde den Nachkommen aus Rücksicht für die Forstkultur theilweise 
oder ganz entzogen und der vordem bedeutende Viehstand, der 
einzige Reichthum des Gebirgsbewohners, sank in Folge dessen tief 
herab. Die Wirthschaft nährte jetzt nur zur Noth ihren Mann und 
er hatte nichts übrig, falls er nicht vorzog, auf krummen Wegen zu 
erreichen, was ihm auf geraden nicht gelingen wollte. 2)So war der 
Wirth nicht der Beneidenswertheste und nicht viel besser daran seine 
2) Pascher, Wild- und Holzdiebe von Profession sind gegenwärtig zur 
Mythe geworden. Eine eigenthümliche Erscheinung ist es, dass sittliche 
Zustände vielfach in jenen Gegenden am meisten zu wünschen übrig lassen, 
welche mit den Sprachgrenzen zusammen fallen. 
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Hausleute. Diese verdienten ihr Brod als Holzschläger, Holzrücker, 
Flösser, Strassen- oder Fabrikarbeiter oder sie trugen das im Walde 
aufgelesene Klaubholz und die Zapfen der Nadelbäume stundenweit 
nach der Stadt zum Verkaufe, um dafür einige wenige Kreuzer zu 
lösen. Selten hatte Einer ein Handwerk erlernt und war dieß der Fall, 
dann hatte er sich noch weit seltener bis auf dessen goldenen Boden 
durchgearbeitet.
Die Kinder hatten eine freudenlose Jugend. Kaum waren 
die schwachen Glieder fähig, diese oder jene Arbeit den Ältern 
abzunehmen, so wurde sie ihnen aufgebürdet und waren sie so weit 
gekommen, dass sie die Hocke 3) zu tragen im Stande waren, dann 
mussten sie tagaus, tagein eine ihre Kräfte oft übersteigende Holzlast 
zur Stadt schleppen.
Fröhlicher ging es dagegen zu, wenn im Busche die ruthen und 
schworzen Beer, die Himpel- und Proißelbeer reif geworden waren 
und die braunen Schwomma aus dem grünen Moose hervor lugten. 
Mancher Gulden ward von den emsigen Sammlern verdient, dass die 
Ältern zur Kirmeß für den Buben of a noichs Röckla für das Mädel 
auf ein Kittala erübrigen konnten und wenn auch die Glashändler 
zehn bis fünfzehn Kreuzer vom Tausend 4) zahlten, gab es für das 
junge Volk Verdienst genug. Man könnte den in Geldsachen sehr 
genauen Gebirgsbewohner für geizig halten, wüsste man nicht, wie 
schwer ihm das Verdienen wird.
Wer aber dabei schlecht wegkam, das war der Schullehrer. 
Den Sommer über konnte er sich die Seele heraus ärgern, ohne dem 
Beer- und Schwommagihn, wodurch der Unterricht versäumt 
wurde, steuern zu können. Traf dann auch noch ein recht böser Winter 
ein, so stand er an manchem Tage vor leeren Bänken 5). Die Folgen 
hievon und von mangelhafter Hauserziehung (sofern von Erziehung 
3) Der bekannte Name für das Traggestell, das mittelst zweier Tragbänder 
über die Schulter gehangen wird und auf dem die größten Lasten fortgebracht 
werden. Stellenweise ist der Name Krackse gebräuchlich.
4) Mit Sprengen von Glaskorallen beschäftigten sich namentlich im Herbst 
und Winter viele Menschen, zumeist Kinder; doch ist hierbei entstehende Glas- 
und Sandstaub den Athmungsorganen sehr schädlich. 10 000 Korallen werden 
für 1 (großes) Tausend abgewogen; der fleißigste Arbeiter schneidet 5  7 
(große) Tausend täglich.
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überhaupt die Rede sein darf) zeigten sich bei dem heranwachsenden 
Geschlechte sehr deutlich. Bei den Kleinen, die das erstemal zur 
Schule gingen, waren die fünf Sinne weniger entwickelt, als die 
Fertigkeit im Lügen, als die Sucht zur Angeberei und ein Heer von 
Unarten. Die unbewusste häufige Verletzung des Anstandes, selbst 
durch ältere Schüler, legte Zeugniß davon ab, wie es mit diesen 
Dingen in manchem Älternhause beschaffen war. 
So sah es in gar vielen Bauden aus. Von Noth in landläu-
figem Sinne konnte im eigentlichen Gebirge nicht gut die Rede 
sein, denn so lange die Glieder ganz waren und der Körper nicht 
siechte, gab es Erwerb und Speise; aber dieser karge Erwerb 
durch harte, schwere Arbeit, der den Einwohnern gebot, sich die 
einfachsten Genüsse, ja selbst das Nothwendige zu versagen, die 
ungünstigen Bedingungen geistiger und leiblicher Entwicklung, x. 
x.  dies waren doch drastische Illustrazionen einer Noth, deren 
Wurzeln, täglich erstarkend, mit ihren feinsten Fasern das gesammte 
Volksleben zu durchsetzen drohten und über deren völliger Ausrottung 
Menschenalter vergehen mussten! 
Ich sagte: es sah in vielen Bauden so aus; wol  aber nicht allen. 
Dieser und jener Nachbar besaß ein stattliches, geräumiges Haus, ein 
halbes Dutzend Kühe im Stalle, den Hausboden voll des köstlichsten 
Futters und den Keller voll Milch und Butter; auch hätten kaum 
die Finger seiner beiden Hände hingereicht, die Bauden darauf 
herzuzählen, auf denen sein Geld stand. Durch Holz-, Vieh-, Butter- 
und Käsehandel, hatten sie sichs redlich erworben; nur von Wenigen 
wusste man nicht, wie sie dazu gekommen. Es waren eben einmal 
andere Zeiten gewesen; der Schleichhandel florirte und der Förster 
war im Forste nicht zu Hause. Kein Mensch sah sich darnach um, 
wenn aus den Busche ein paar Stangen geholt wurden. Im Punkte 
Holz sind manche Höhenbewohner ausgesprochene Freigeister 
 wächst es doch in den ausgedehnten Wäldern in solcher Menge!
5) Da an fast allen Gebirgsschulen Halbtagsunterricht besteht, ein Kind 
also nur vor- oder nachmittags zur Schule geht, reduzirt sich hier die achtjährige 
Schulpflicht von selbst auf 4 Jahre; von diesen vier Jahren entfällt aber im 
Hochgebirge noch ein gutes Jahr auf die Schulversäumnisse, so dass im 
Durchschnitt ein Schüler, streng genommen, ununterbrochen nur 3 Jahre 
die Schule besucht.
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Dies ist eine treue Skizze davon, wie es einst im Innern unseres 
Riesengebirgs-Dorfes aussah; sie ist trüb, sehr trüb, allein sie wäre 
es noch mehr, wenn dies durchweg die Regel gewesen wäre. Zum 
Glücke gab es noch genug Solcher, die sich das Herz am rechten 
Flecke erhalten hatten, und Ehrlichkeit und Biederkeit waren nicht 
verschwunden. Auswendig war es freilich anders. Die Gegend war 
schön, herrlich! Schildern will ich sie nicht, aber ich versichere 
nochmals, dass sie schön war. Die Dorfbewohner wussten dies 
zwar weniger, doch sah es jeder Tourist desto besser, der sich durch 
Zufall hierher verirrt. Jene würdigten die Pracht ihrer Heimat keiner 
Aufmerksamkeit; sie war ihnen zu alltäglich. Oft verwunderten sie 
sich über das zwecklose Herumkraxeln der Bergfexe und nahmen 
selbst Alles nur von der praktischen Seite; daher dünkten ihnen die 
Wälder dazu geschaffen, um Holz zu liefern, die Berge, um dasselbe 
im Winter leichter ins Thal bringen zu können und der in diesem 
rauschende Fluß, um es auf seinen Frühjahrswassern weiter zu 
tragen.
Heute  wie ist das Alles anders geworden außen und innen! 
Es ist nicht mehr dasselbe Dorf, das einst da gestanden, es sind 
nicht mehr dieselben Menschen, die vorhin darin gehaust. Den Ort 
verbinden Straßen mit der Außenwelt und erleichtern den Verkehr, 
Handel und Wandel; in den smaragdgrünen Grasgärten, zu denen 
sich nun auch bescheidene aber artige Blumen- und Gemüsegärtchen 
gesellten, stehen schmucke, freundliche Häuser, gebaut, wie sie 
den Bedürfnissen der Bewohner entsprechen und das größte und 
stattlichste darunter ist  die Schule, in welcher der Lehrer über 
nachlässigen Schulbesuch nicht klagen muß, da es den Ältern nicht 
noth thut, ihre Kinder davon abzuhalten. Haus und Boden aber sind 
Eigenthum ihrer Bewohner geworden, denn die Herrschaft hat sich 
endlich herbeigelassen, den letzteren unter billigen Bedingungen 
käuflich abzutreten.
Werfen wir einen Blick in eines der Häuser; in welches immer, 
sie gleichen einander alle. Weite, helle, luftige Räume, Alles nett und 
reinlich, überall Ordnung und Harmonie. In der großen Stube stehen 
drei, vier, fünf Tische mit allerhand Schnitzereien und Werkzeugen 
bedeckt; auch ist da eine kleine Hobel- und eine Drechselbank. Die 
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Familie beschäftigt sich mit der Verfertigung der mannigfaltigsten 
Holzwaaren. Dieser Industriezweig hat sich in dem Dorfe eingebürgert 
und freudig blüht und gedeiht er. Holz, Moos und Flechten, daraus 
sich die niedlichsten Dinge mit ein bischen Geschick und ein wenig 
Mühe anfertigen lassen, sind ja so leicht zu haben und die Waare 
findet guten Absatz. Wenige, welche die Höhen bereisen, kehren 
heim, ohne für sich oder die Ihren bald einen zierlichen geschnitzten 
Bergstock mit dem Haupte des Berggeistes gekrönt, bald Rübezahl 
selbst in Miniatur in hohen, schwarzglänzenden Kanonen, einem 
Rocke aus Rinde, mit kühner Adlernase, funkelnden Augen und 
dem langen, ehrwürdigen Barte aus Baumbartflechte, entweder 
eine Zigarrenspitze aus kunstvoll verschlungenen Fichten- oder 
Knieholzzweigen oder ein reizendes Schreib- oder Feuerzeug, das 
ein Raummeter Holz in verkleinertem Maßstabe darstellt, oder irgend 
ein anderes nicht minder hübsches Andenken mitzunehmen.
Die Viehzucht, der Eckstein des Wohlstandes der Einwohner, 
wird keineswegs vernachlässigt. Sie hat sich, razionell betrieben, 
mehr denn je entwickelt und ihre Erzeugnisse sind durch ihre 
Vorzüglichkeit weit bekannt und begehrt.
Die veränderte Lebensweise hat im leiblichen und geistigen 
Zustande der Leute einen erstaunlichen Umschwung zum Besseren 
bewirkt und wird in nicht allzu langer Zeit auch die letzten 
zurückgebliebenen Spuren der trüben Vergangenheit verwischen.
Der Name dieses Dorfes  ja, würde ich um den gefragt, so 
käme ich in nicht geringe Verlegenheit und müsste gestehen, dass das 





E i n e  A l l t a g s g e s c h i c h t e
Von Eduard R. Petrak
In einer der hochgelegenen Schluchten der Siebengründe bergen 
sich mehre Sommerbauden. Sie stehen im Winter verödet, von 
Menschen und Thieren verlassen. Stürme rütteln an den morschen 
Schindeldächern, den ächzenden Sparren und festgenagelten 
Fensterladen und der Schnee, der sich erst an den Wänden empor 
lehnt, dann über die Firste hohe Hügel baut, begräbt auch den kalten 
Schornstein unter seinen Massen, füllt und ebnet die Kluft und 
kein Zeichen verräth, dass hier, wenn Alles wieder grünt und blüht, 
Menschen leben, lieben, leiden.
Schwindet die kalte weiße Decke, beginnt das Gras aus dem 
unfruchtbaren Sumpf- und Moorboden kärglich zu sprossen, so 
ziehen die Eigenthümer mit ihren Heerden aus den geselligen 
Dörfern hinaus, um den kurzen Sommer auf der Hochweide 
zuzubringen. Hier leben sie abgeschieden von der Außenwelt, 
der Pflege der Thiere sich widmend. Nur selten steigt Einer in´s 
Thal, um die nothwedigen Lebensmittel herauf zu bringen und die 
Erzeugnisse der Viehzucht, Butter und Käse, hinab zu tragen. Selten 
verirrt ein menschliches Wesen sich in die Einöde. Der große Strom 
der Touristen fließt hoch oben am Kamme im ausgewaschenen 
Bette; es widerstrebt ihm, sich in Seitenarme zu theilen und neue 
Pfade zu schaffen. Nur ein Wanderer, den Nebel, Sturm und Regen 
von dem rechten Wege abkommen ließen und den ein Zufall hieher 
verschlug, nimmt manchmal das Mitleid und die Gastfreundschaft der 
Bewohner in Anspruch. Ein Grenzwächter erscheint zuweilen in den 
Hütten, oder es harrt ein Pascher, dem der Schleichweg nicht sicher 
genug dünkt einer günstigeren Stunde da. Die in der Nähe friedlich 
grasende Heerde bringt allein einiges Leben in die Stille. Droben hört 
der Dahinziehende das heisere, in dieser Einsamkeit aber doch so 
melodische Klingen ihrer Glocken zu sich empor tönen und dichtet 
wol im Geiste eine liebliche Idylle hinzu. 
In einem der Häuschen, dem bestbestellten unter allen, wohnt 
die hübsche Hanna mit ihren Ältern. Der Vater war ein wohlhabender 
Insasse aus dem nahen Alt-St.-Peter und bezog, wie manche seiner 
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Nachbarn, den Sommer über seine Stelle. Hanna war nicht wie die 
anderen Mädchen des Gebirges. Sie hatte während eines Sommersin 
der Krausemühle in Krausebauden gedient und daselbst die 
Bekanntschaft einer vornehmen Dame aus Prag gemacht, welche 
sie lieb gewann und bei er Abreise mit fortnahm. Die Zeit, welche 
Hanna in der Hauptstadt zugebracht, war nicht ohne wohlthätigen 
Einfluß für sie vorüber gegangen, obwohl sie das schlichte Kind der 
Berge blieb.
Eine Begebenheit aus ihrem Großstadtleben kann ich nicht 
übergehen. Am Fenster stehend, stieß sie eine kostbare Blumenvase 
hinab, die zum Glücke ein Vorübergehender bemerkte und im Falle 
auffing. Hanna eilte auf die Strasse und da sie den zertrümmert 
geglaubten Gegenstand aus den Händen des Retters entgegen nahm, 
erkannte sie in diesem Korles-Franz, einen Burschen aus dem 
heimatlichen Dorfe, der bei den Pionieren Unteroffizier geworden 
war. Die Beiden, die einander daheim vielleicht nicht beachtet 
hätte, schlossen Freundschaft, der gar bald die Blüten der Liebe 
entsprossten.
Als Hanna´s Herrschaft wieder ihren Sommeraufenthalt in der 
Krausenmühle bezog, um einige Wochen in den unerschöpflichen 
Genüssen der Gebirgsnatur zu schwelgen, war auch sie mit 
gekommen und da inzwischen die dreijährige Dienstzeit Franzens 
zu Ende gegangen, fanden sich die Liebenden, welche die Fremde 
zusammengeführt, in der Heimat wieder.
Indeß schien es, als sollte diese die Liebenden trennen. 
Hann´s Vater gab für Franzens Charge und die Tapferkeits-
medaille, die dieser sich erworben, keinen Heller  und doch war es 
dessen einziges Besitzthum. Sonst konnte er freilich Nichts gegen 
ihn einwenden, als dass er arm war, wie ein Schneefink um Neujahr; 
aber das eben schien ihm der dümmste Streich, den Einer sich könne 
zu Schulden kommen lassen.
Hannen war dies kein Grund, Franz aufzugeben und sie hielt, 
wie es schon so geht, um so treuer zu ihm, je hartnäckiger man es 
ihr wehrte. Er hatte einen kleinen Antheil an der Stelle seines älteren 
Bruders, nicht weit von jener, die Serafines-Seff, Hannes Vater, 
angehörte. Der felsige waldbestandene Bergrücken, der zwischen 
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ihnen lag, war freundlicher als die Menschen und führte die Beiden oft 
zusammen, dass sie ihren Kummer und ihre Hoffnungen gegenseitig 
austauschen könnten. Als Hanna auch an der Mutter eine kräftige 
Stütze gefunden, musste der Vater nachgeben, und er that es um so 
eher, als er glaubte, dass Franz nicht um des Reichthums willen um 
Hanna werbe. Mehr als dies mochte jedoch das Orakel einer alten 
Sybille auf ihn eingewirkt haben, die ihm ein großes Glück verkündet, 
das seinem Hause durch einen armen Mann würde. So wurde Hannen 
der Verkehr mit Franz gestattet und wenn er sie Sonntags aus der 
Kirche in Spindelmühle bis in die ferne Sommerbaude geleitet hatte, 
hieß ihn ach der Vater willkommen.
Der Oktober kam heran. Eisig wehte der Nordwind über den 
Riesenkamm herüber, zerbrach die verkümmerten Wipfel der Fichten 
vollends und zauste an den fest geschichteten Heuschobern, deren 
Inhalt im Winter, wenn Thau- und Frostwetter einen leidlichen 
Bahrschnee hergestellt, in´s Thal gebracht werden sollte. Die dichten 
Nebel hingen sich als Reif und Eiskrystalle an Baum und Strauch 
und alles Leben begann zu ersterben.
Nun erst verlässt der zähe Bergbewohner die luftige Sommer-
baude und führt seine Heerde mit sich und Alles, was nicht niet- und 
nagelfest sitzt. Er weiß nicht, ob er die ihm den Sommer über lieb 
gewordene Hütte im Frühling wiederfindet, ob nicht der Sturm die 
leichten Holzwände zertrümmert, ein Schneeschub oder eine Lavine 
das Häuschen von der Erdscholle wegfegt, darauf es steht, oder eine 
ruchlose Hand Feuer daran legt. Mit Wehmuth zieht er von dannen 
und freut sich in vorhinein der Stunde, da er wiederkehren darf.
Dem Gebirgsbewohner bringt keine Jahreszeit Ruhe und 
Erholung. Sein Leben ist ein unausgesetztes Ringen. Wenn die 
düsteren kurzen Wintertage kommen, der Bauer im Flachlande sich 
behaglich auf der Streu dehnt und die Hände in den Schoß legt, 
sucht und findet der Höhenbewohner noch kärglichen Erwerb. 
In schneereichen Jahren bietet ihm solchen das Holzrücken. 
Das Bau- und Brennholz, das sommerüber in den Gebirgsforsten 
geschlagen wurde, wird, wenn hoher Schnee die Unebenheiten des 
Bodens ausgeglichen hat, aus den Schlägen an den Fahrweg oder 
Fluß im Thale gebracht, um dem Verkehre übergeben zu werden. Die 
Bringung geschieht auf leichten Schlitten, deren Kufen wie Hörner 
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über Meterhöhe aufwärts ragen und dem Fahrzeug den Namen 
Hörnerschlitten verschafft haben. Mit einem Raummeter und mehr 
wird er beladen und dass der rasende Lauf über den steilen Abhang 
gemindert werde, eine Hemmkette untergeschoben und an solcher 
eine Anzahl schwerer Scheite nach geschleppt. Trotzdem muß der 
Schlittenführer noch all seine Kraft und Gewandheit aufbieten,sich 
in der schmalen Spur zu erhalten, nicht in eine Untiefe oder unter 
die Holzlast zu gerathen, die ihn zermalmen würde. Sinkt der Abend 
nieder, so hat er zweimal den lebensgefährlichen Weg aus der Höhe 
gemacht und kehrt mit sauer verdienten sechzig Kreuzern müde und 
matt heim  um am nächsten Morgen an dieselbe Arbeit zu gehen.
Auch Franz war diesem schmalen Verdienste nachgegangen. 
Hanna sah er nur selten. Es widerstrebte ihm, oft das Haus ihrer 
Ältern zu betreten, wo man ihm zwar ein freundliches Gesicht zeigte, 
aber nicht offenen Herzens entgegen kam. Da plötzlich schien ihm 
das Glück zu lächeln und er glaubte, um Hanna anhalten zu dürfen; 
sie billigte seinen Entschluß. Es war an einem Sonntagabend. Hann´s 
Ältern saßen plaudernd am blanken buchenen Tische, während sie 
selbst mit einer Näharbeit sich zu schaffen machte. Da trat Franz in 
die Stube. Er grüßte und reichte Hanna die vor Erregung bebende 
Hand; doch ihr kräftiger Gegendruck und ermunternder Blick flößten 
ihm Muth ein. Auf die Frage des Alten, was er Neues bringe, dünkte 
ihm am gerathendsten, gleich mit seinem Anliegen hervorzurücken. 
Viel und wenig, sagte er, wie Ihr´s eben nehmt; eigentlich will ich 
Euch Euer Bestes abverlangen ... Ihr wisst ja, dass wir, Hanna und 
ich, einander lieb haben ... Freilich mochtet Ihr´s nie gar gerne sehen, 
denn ich hab´ nichts, als zwei zur Arbeit taugliche Arme, aber wir 
konnten doch nicht von einand´ lassen. Gold macht hold und weil ich 
jenes nicht hatt´, wollet Ihr mir dies nicht recht werden. Nun hat mir 
der Wenzels-Vinz, mein Vetter, achthundert Gulden angeboten, dass 
ich mir ein Haus damit aufbaue; Gott gesegne´s ihm! Wolltet Ihr mir 
nicht ein Stück von Eurem Garten zur Baustelle lassen?
Und was willst Du mit dem verschuldeten Hause anfangen? 
Meinst, Wenzel-Vinz werde Dir sein Geld schenken?




Wenn das Haus fertig ist, wird der Vinz auch noch zwei Kühe 
in den Stall stellen und für die dürft wol das Futter von meiner 
Heustelle zulangen. Dann  seht  dann thut dem neuen Haus auch 
eine Hausfrau noth  und da dächt´ ich, Ihr  gäbet mir Hanna zum 
Weibe . . .
Hm, hm.
Der Vinz ist doch ein hübscher Mann, dass er so an Dir thut! 
warf die Mutter ein. Aber wozu willst Du ein eigenes Haus bauen, 
wenn Du unsere Hanna kriegst? Wär´ dieses Dir nicht groß genug?
Darfst nicht meinen, Korles-Franz, begann der Vater, dass 
ich Dir Hanna deßhalb nicht geben mochte, weil Du arm warst; 
darfst nicht meinen, ich würde Dir sie jetzt deswegen geben, weil Dir 
Wenzels-Vinz unter die Arme greift  nein! Der Herr Pfarrer hat ´mal 
vom weisen Sirach gepredigt, der habe gesagt: Wenn das Weib den 
Mann reich macht, so ist da eitel Zank, Streit und Hader. Die Worte 
habe ich mir überlegt und zu Herzen genommen und gedacht: Es thät 
kein gut, wenn die Zwei einand kriegten; freilich ist Hanna kein bös 
Weib und Korles-Franz kein böser Mann, aber in der Eh´ kommt so 
Manches anders, als man sich´s vor der Hochzeit gedacht hat. Nun 
thät´ mir aber im Herbst die alte Pfeifer-Agathe  Gott hab´ sie selig! 
 ´s Blatt legen und weissagen: Ein armer Mann wird Dir großes 
Glück in´s Haus bringen. Da hab´ ich gleich an Dich gedacht, dass 
Du´s wärst und gemeint, ´s könnt´ doch ´was werden mit der Hanna 
und dem Franz  und heut kommst Du so unverhofft mit einem Haus 
und zwei Kühen; hm, hm.
Sinnend schwieg er eine Weile, dann fuhr er fort: Nimm die 
acht hundert vom Wenzel-Vinz und sag´ ihm: Die Zinsen zahlt Euch 
Serafine-Seff, mein Schwiegervate. Baue dann in Gottes Namen 
Dein eigenes Haus  Du verstehst ja das Handwerk von den Soldaten 
her  und wenn Hanna im Herbste einzieht, wird sie Dir vier Kühe 
mitbringen und ein Stück Garten wird´ ich auch dazu thun. Franz 
und Hanna wussten sich vor Freude kaum zu fassen. Lang saßen die 
Vier noch beisammen und als Franz Abschied nahm, gab er Hannen 
einen herzhaften Kuß  vor der Ältern Augen.
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Das gab ein Gerede in den Siebengründen, als es verlautete, 
der Korles-Franz, der arme Schlucker, werde des reichen Serafine-
Seff Hanne heimführen Die jungen Bursche wurden dem Franz, die 
Mädel aber Hannen gram, bis sie sich mit der Sache befreundeten 
und sie nahmen wie sie war. Die Beneideten kehrten sich nicht an das 
gehässige Geschwätz der Leute, sondern freuten sich ihres Glückes. 
Kaum konnten sie den Lenz erwarten, da Franz den Hausbau beginnen 
würde. Er war schon zum öfteren durch den tiefsten Schnee in den 
Wald gewatet und hatte sich dort die schönsten Stämme ausgesucht, 
die er nehmen würde.
Endlich hatte der Winter abgewirthschaftet und selbst der 
Himmel schien den Wünschen der Liebenden hold, denn es folgte 
ein solch lieblicher Frühling, wie auch die alte Pfeiffer-Agathe 
eines ähnlichen kaum gedacht hätte  hätte sie überhaupt noch 
gelebt. Der Schnee barg sich in die verborgensten Klüfte und in das 
tiefste Waldesdickicht, die offenen Hänge begannen sich mit dem 
frischen, wohlthuenden Grün des Grases zu schmücken und an den 
der Mittagssonne zugewandten Bergwänden prangten Primeln und 
Windröschen. Der Schnorr, die Haidelerche und das muntere Volk 
der Meisen und Finken musizirte gar prächtig und weithin vernahm 
man den Ruf des Kukuks über die erwachenden Forste tönen.
Fünfunddreißigmal hat er gerufen, sagte einmal Franz zu 
Hanna und lächelte; denn dem Volksglauben zufolge erfährt man die 
Anzahl seiner ferneren Lebensjahre, wenn man die Rufe des ersten 
Kukuks zählt.
Mit den Fällen des Bauholzes hatte Franz bereits begonnen und 
da er selbst der Emsigste unter seinen Arbeitern war, ging es rasch vor 
sich. Eines Tages erübrigten nur fünf Stämme. Mit drei Gehilfen war 
der Rastlose am frühen Morgen in den Schlag gegangen und um die 
Mittagszeit war man daran, die letzte der Fichten, einen mächtigen 
Koloß, nieder zu werfen. Die stärksten Wurzeln waren durchgehakt 
der Greifhaken im Geäste am Stamme befestigt worden und Alle 
ergriffen das an ihm befestigte Seil, um durch Ziehen den Baum in 
Schwung zu bringen. Erst begann der Wipfel leise zu zittern, dann 
theilte sich die Bewegung der Krone mit, der Riese wankte, neigte 
sich und fiel, erst langsam, dann pfeilschnell in der Richtung, in 
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welcher die vier Männer standen. Drei hatten den richtigen Moment 
des Falles erschaut und waren aus dem bedrohten Bereiche nach 
rechts und links behend zur Seite gesprungen; Franz aber, der im 
gleichen Augenblicke Hanna über den Schlag hatte kommen sehen, 
verspätete sich, die herabsausenden Äste erfassten ihn und mit seiner 
vollen Wucht schlug ihn der Stamm zu Boden.
Ein Ruf des Schreckens entrang sich Aller Munde. Hanna 
stürzte wie sinnlos heran und da sie den blutigen, zermalmten Körper 
des Geliebten erblickte, brach sie zusammen.
Als sie aus tiefer Ohnmacht erwachte, war bereits Hilfe gekom-
men. Man hatte den Unglücklichen, dessen Rückgrat zerschmettert 
war, unter dem Baume hervorgezogen; er lebte, war aber ohne 
Bewusstsein. Die Augen standen offen und schienen starr auf 
einen fernen Punkt gerichtet, leise hob und senkte sich die Brust, 
aus der ein schmerzliches Stöhnen sich entwand. Das Jammern 
und Schluchzen Hanna´s war herzzerreißend und schien selbst die 
fliehenden Lebensgeister des Sterbenden zurückgerufen zu haben: 
sein brechendes Auge gewann neuen Glanz, die Hand zuckte nach 
der tödtlichen Wunde, die Lippen bewegten sich und die Besinnung 
kehrte noch einmal wieder. Er hatte Hanna erkannt und sein Mund 
verzog sich zu einem schmerzlichen Lächeln.
Fünf  und dreißigmal  hat  er gerufen ... stöhnte er, kaum 
für Hanna hörbar. Er machte eine Anstrengung, noch weiter zu 
sprechen, aber die Muskeln gehorchten nicht ferner dem Willen. 
Seine Gesichtszüge wurden schlaff, der Unterkiefer sank herab 
und der Mund öffnete sich; die Augenlieder fielen nieder, ohne sich 
zu schließen, das Auge ward glanzlos, matt und starr, das Antlitz 
färbte sich bläulich und bedeckte sich mit kaltem Schweiß; immer 
mühevoller presste sich der unregelmäßige Athem hervor und mit 
einem kurzen Röcheln stand er für immer still . . .
Hanna ist nicht glücklich geworden mit einem armen Manne, 
denn noch ehe das grüne Laub der Buchen sich röthlich färbte, wurde 
sie auf dem spindelmühler Friedhofe neben ihren Bräutigam zur 
ewigen Ruhe gebettet. 
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We n d e p u n k t e
Von Eduard R. Petrak
Der Eintritt in das Leben, die innige Gemeinschaft, welche Mann 
und Weib für die zweite Lebenshälfte eingehen, der Austritt aus dem 
Leben  kann es wol bedeutungsvollere Wendepunkte als diese für 
den Einzelnen und seine Angehörigen geben? Es liegt in der Natur 
des Menschen, dass er wichtigere Handlungen mit Ernst vollbringt 
und besonders an solche Handlungen, von denen in der Gegenwart 
oder Zukunft sein geistiges oder leibliches Wohl oder Wehe abhängt, 
mit Würde geht und sie mehr oder weniger zeremoniös verrichtet. So 
hat er denn auch die drei oben genannten Knoten seines Lebensfadens 
überaus reichlich mit allerhand mehr oder weniger entbehrlichen 
Anhängseln ausgeschmückt, die er unter dem Namen Gebräuche 
zusammenfasst. Jedes Land, jedes Volk und jeder Stand hat sich 
seine eigenen gedrechselt und hält sie für die besten.
Ich will im Nachstehenden versuchen, die bei Taufen, Hoch-
zeiten und Sterbefällen herrschende Gebräuche, welche der Bevöl-
kerung unseres Riesengebirges eigen sind, zu schildern. Ich mache 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Es würde die mühsame Beob-
achtung vieler Jahre dazu gehören, um das Thun und Lassen der 
Gebirgsbewohner, deren verschlossener, unmittheilsamer Charak-
ter gegen Fremde jedem mit ihnen Verkehrenden sofort auffällt, in 
allen Winkelzügen kennen zu lernen. Zudem sind einzelne Gebräu-
che nicht über das ganze Gebiet des Gebirges verbreitet. In jedem 
Theile  ja, man könnte sagen: in jeder Gemeinde  trifft man andere. 
Eng an einander grenzende Ortschaften weisen darin zuweilen eine 
auffallende Verschiedenheit auf. So weicht das ganze Volksleben des 
Elbethales wesentlich von dem des Aupathales ab, wie ich 
während meines kurzen Aufenthaltes in letzterem schon zu beob-
achten Gelegenheit fand. Allerdings sind die genannten Thäler durch 
eine räumliche Ausdehnung von 3  4 Wegstunden von einander 
geschieden, doch macht man obige Erfahrung schon, wenn man die 
Thäler der Elbe und der Kleinen Elbe zusammenhält, die kaum 
1 Stunde auseinander liegen. (Dieselbe Erscheinung tritt uns auch 
an den Mundarten entgegen, die in allen Theilen des Riesengebirges 
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verschieden sind, oft so verschieden, dass Zwei, von denen jedereine 
andere spricht, einander nicht verstehen können.) Endlich bildet die 
Sprachgrenze auch für Sitten und Gewohnheiten die Grenze; doch 
haben die beiden neben einander wohnenden Bevölkerungen Man-
ches von einander entlehnt.
Man wird finden, dass bei allen hier angeführten Festlichkeiten 
Essen und Trinken eine Hauptrolle spielen und jene in diesen 
gleichsam gipfeln. Wenn es aber bekannt ist, wie selten sich unsere 
Gebirgsbewohner nach Herzenslust satt essen können, der wird 
ihnen diese kleinen Abschweifungen von der Regel nicht zur Sünde 
anrechnen. Und  ist es bei den Festen anderer Stände vielleicht 
anders?  
Vor der Taufe geht die Pothmutter (Hebamme) zu den 
ausersehenen Gevattersleuten und in einer weitschweifigen Rede 
bringt sie da den Wunsch der glücklichen Ältern, die Betreffenden 
zu Pathen für den Neugeborenen zu gewinnen, an. Natürlich 
sagen die Angegangenen zu, denn das Gegentheil gälte als tiefste 
Beleidigung.
Je vornehmer die Taufe, desto mehr Personen werden zu 
Gevatter gebeten; oft sind deren 10 und darüber. Im Hause des 
Täuflings versammeln sich die Pathen in ihrem Sonntagsstaate. Die 
älteren Männer tragen hohe Stiefel mit steifen Schäften, lange mit 
den Schössen bis an die Waden reichende Röcke und breitkämpige 
Hüte; die jüngeren sind schwarz gekleidet, ihre Hände stecken 
in unförmlichen Waschledernen und auf dem Kopfe sitzt ein 
widerhaariger Zylinder. In später Nachmittagsstunde, oft schon in der 
Dämmerung, tritt der Zug majestätischen Schrittes den Taufgang an 
 die Männer voran, wenn der Täufling männlichen Geschlechtes ist, 
die Weiber, wenn es ein Mädchen. Einer Ledigen wird der Vorzug, 
das Kind tragen zu dürfen.
Am Rückwege macht man in irgend einem Wirthshause Halt 
 damit der kleine Erdenbürger ein fideler Mensch werde. Hier wird 
das Gevattergeschenk verabreicht. Dasselbe besteht in Liquer oder 
Rosoglio, welchen die Männer den mitgehenden Frauen kredenzen 
lassen. Ein lustig Zechen geht an und voll des süßen Trankes kommen 
Alle um die zehnte oder elfte Abendstunde heim. Nun erst wird das 
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Kindsessen verabreicht, das in Butterbrod, Käse, Bier und Branntwein 
besteht. Beim Nachhausegehen lassen sämmtliche Pathen ein nach 
ihrem Vermögen und Stand bemessenes Eingebinde zurück.
Das eigentliche Gevatter- oder Taufessen wird erst nach Wochen, 
ja selbst Monaten abgehalten. Gäste sind wieder sämmtliche Pathen. 
Dießmal geht es hoch her. Süße Suppe, Eierkuchen, abgeschmalzene 
Nudeln, Reisfüllsel, Erdäpfelsterz, gekochte Pflaumen, Kuchen, 
Buchten, Kaffee, Butterbrod, Käse, Wein, Bier und Schnaps werden 
aufgetischt  und vertilgt. Jeder ist bestrebt, nach Verhältnis zur 
Höhe des seinerzeit von ihm verabreichten Eingebindes zu essen 
und zu trinken. Während des Essens der Suppe werden in die 
gemeinschaftliche Schlüssel fortwährend kleine Rosinen geworfen, so 
dass die Speise mehr schwarz als weiß erscheint; Nudeln, Reisfüllsel 
etc. werden ebenso mit geriebenem Pfefferkuchen bestreut. Beim 
Trinken des Kaffees nimmt man ein Stück Zucker in den Mund und 
schlürft jenen bitter.
Das Mahl beginnt in den Abendstunden und währt tief in die 
Nacht hinein; dann geht erst das Trinken an, bei dem man bis zum 
Morgen verharrt.  
Der Hochzeit geht, auch wenn sie längst beschlossen, eine 
Art Verlobung oder Heiratszusage voraus. Diesen Akt nennt der 
Gebirgsbewohner ´s Wort hullen oder noch dam Wort Jiehn.
An dem dazu bestimmten Tage kauft der heiratslustige 
Junggesell eine Menge Schnaps von verschiedener Sorte und Farbe, 
thut solchen in großen Flaschen oder kleine Fässchen und dingt sich 
einen gesprächigen Redner, der ihm das Wort von der Geliebten (im 
Dialekt Mensch) und deren Ältern holen soll. Bei Einbruch der 
Nacht begibt er sich in Begleitung seines Vaters, des Brautwerbers 
und eines nahen Verwandten nach seiner Liebsten Haus und während 
Vater und Brautwerber in die Stube treten, harrt er draußen seines 
Loses.
In der Stube sitzen beim Eintritte der Werber die Hausgenossen 
um den Tisch, so harmlos plaudernd, als ob sie vom Zwecke des 
Kommens Jener keine Ahnung hätten. Nur die Auserwählte in ihrer 
Mitte; sie ging an diesem Tage früher als sonst zu Bette.
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Mit vielen Worten und auf Umwegen eröffnet der Redner den 
Ältern der Erkornen den Zweck seines Kommens und wird von 
ihnen, die gewöhnlich Nichts einzuwenden haben, an die Umworbene 
selbst verwiesen. Diese wird alsbald aus dem Bette geholt und ihr 
unter Schmeichelworten die Frage, auf die fast immer ein Ja als 
Antwort erfolgt, gestellt. Mit der allergrößten Freude lauft hierauf 
der Brautwerber nach der Thüre und zerrt den Bräutigam.
Indem er ihm den glücklichen Erfolg seiner Sendung mittheilt, 
in die Stube. Dieser geht auf seine Braut zu und reicht ihr die 
Rechte zum Gruße und Danke, wobei er ungesehen eine Silber- und 
Goldmünze, das Verlobungsgeschenk, in ihre Hand drückt.
Der Brautwerber ist der Ansicht, dass es jetzt lustig hergehen 
müsse und fragt die Hausmutter, ob sie nicht Kuchen oder Buchten 
gebacken habe und ob kein Schnaps im Hause sei. Wie zufällig geht 
er dann hinaus und bringt den Schnapsmann herein.
Wir hon vum Trinken geredt, sagt er, un do stiht a Mon 
hinter der Thür, da hot Schnaps zum Verkeesen. 
Ihr Mon, schreien darauf Alle, Ihr müsst hinna bleißn! Mir 
keesen Dich da Schnops o!
Bald geht es fröhlich in der Stube zu; Brod, Butter, Käse, 
Buchten und Kaffee kommen auf den Tisch. Um die 12. Stunde 
wird der Ehevertrag geschrieben. (Seitdem der Legalisirungszwang 
besteht, hat dies fast völlig aufgehört). Getrunken wird bis zum 
Morgen.
Des anderen Tages wandern die Brautleute in die Kirche und 
zum Pfarrer, lassen sich am nächsten Sonntage zum erstenmale 
aufbieten und binnen drei Wochen, gewöhnlich am Montag oder 
Dinstag ist die Hochzeit.
Zwei oder drei Tage vor derselben geht der gedungene 
Hochzeitsbitter, auch Plampatsch oder Druschbemon genannt, 
den wir schon als Brautwerber kennen lernten, die Gäste einzuladen. 
Diese versammeln sich am Hochzeitstage am frühen Morgen im 
Hause des Bräutigams, wo sie mit den wiederholt genannten Speisen 
und Getränken bewirthet werden. Leider spielt bei allen solchen und 
ähnlichen Festlichkeiten der Schnaps eine gewisse Rolle. Ehe der 
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Heiratskandidat das älterliche Haus verlässt, hält der Plampatsch 
an die Ältern, die je einen Stuhl zum Sitzen in die Mitte der Stube 
bekommen und vor welchen der Sohn steht, eine Abschiedsrede. Er 
fordert sie auf, den Wegziehenden zu segnen. Man bringt Weihwasser, 
das der Gebirgsbewohner für alle Eventualitäten vorräthig hält, 
Vater und Mutter benetzen die Fingerspitzen damit und bezeichnen 
den Knieenden mit je drei Kreuzen. Alles weint. Geschwister, 
Vettern, Muhmen, Basen, Großältern und Hausbewohner gehen zum 
Bräutigam, reichen ihm die Hand, umarmen und küssen ihn.
Endlich hat man Abschied genommen und der Zug ordnet 
sich, Den rechten Fuß voraussetzend, schreitet man dem Hause der 
Braut zu. (Während dieses Ganges, sowie am Vorabende des Hoch-
zeitstages und an diesem selbst herrscht noch, trotz aller dagegen 
erlassenen Verbote das Pistolenschießen.)  Hier wiederholen sich 
die oben skizzirten Zeremonien. Auch das Frühstück fehlt nicht 
und ist in der Regel reichlicher als das erste. Nach ihm geht es, 
unter Voranziehen der Musik, in die entfernte Kirche. Alle im 
Zuge sind festlich geschmückt. Um Hüte, Ärmel, Stöcke, Pfeifen 
schlingen sich bunte Bänder und aus den Knopflöchern gucken 
grüne Rosmarinstengel. Die Kränzeljungfern sind mit weißen 
Kleidern angethan und tragen künstliche Blumenkränze auf dem glatt 
gescheitelten Haare. Das Kleid der Braut ist aus einem schweren, 
geblümten, bunt schillernden Seidenstoffe verfertigt.
In der Kirche reicht die Braut dem sie trauenden Geistlichen 
ein Seidentuch als Geschenk. Auf dem Heimwege kehrt der 
Hochzeitszug in einem bestimmten Wirtshause ein, um sich am 
Biere und trockenen Semmeln gütlich zu thun und den Hochzeitstanz 
zu machen. Dieser wird in folgender Weise ausgeführt. Alle bilden 
einen Kreis, in dessen Mitte die Braut und der Plampatsch stehen 
und dieser ruft den vornehmsten der Hochzeitsgäste zum Tanze mit 
der Braut auf. Die Musik spielt, dreimal geht es üm a Ring und der 
Tänzer muß abtreten. So tanzt die Braut nach und nach mit Jedem, 
mit dem Bräutigam zuletzt; schließlich tanzen Alle. Wenn diesem 
Vergnügen genug gethan ist, kehrt man nach Hause zurück.
Das Hochzeitsmahl nimmt erst am Abend seinen Anfang und 
wird vom Brautvater gegeben. Die Gäste, die seit dem Frühstück 
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gehungert haben, sind entzückt über die Menge und Mannigfaltigkeit 
der Speisen, die aufgetragen werden und was sie aufzuessen nicht im 
Stande sind, das lassen sie in mitgebrachten Geschirren nach Hause 
tragen.
Die Braut darf bei diesem Essen nicht mit in die gemeinschaftliche 
Schüssel tunken. Die Kränzelfrau füttert sie, indem sie ihr von jeder 
Speise dreimal drei Löffel voll auf den Teller reicht; erst jetzt darf 
sie sich des Löffels oder der Gabel bedienen und essen. Unter ihrem 
Teller liegt ein Silberstück  damit das Ehepaar nicht verarme.
Während Tags vorher die Musik vor dem Hause des Bräutigams 
gespielt hat, thut sie es heute vor dem der Braut; die Gebirgsleute 
nennen dies das Hofrecht und machen sich Viel daraus. Nach dem 
Schmause wird in der Stube zum frohen Tanze, zu dem sich allmälig 
die außerordentlichen Hochzeitsgäste: die Brautschauer, 
bekannte des Bräutigams oder der Braut, einzufinden beginnen, 
aufgespielt. Die ganze Nacht und oft auch der folgende Tag werden 
bei Musik und Tanz zugebracht.
In der Hochzeitsnacht bettet die Kränzelfrau für das junge 
Ehepaar auf und legt ihm wieder eine Silbermünze unter das 
Kopfkissen; zum Schlafengehen wird es von allen Anwesenden 
begleitet. Nach der Hochzeit bleibt der Bräutigam noch einen ganzen 
Tag bei der Braut.  
Der Gebirgsbewohner erreicht gewöhnlich ein hohes Alter. Sein 
abgehärteter Körper trotz dem Verfalle auch dann noch, wenn die 
geistigen Kräfte längst geschwunden. Epidemien sind selten; häufiger 
ist im rüstigen Alter der Tod infolge Verunglückens. Ist Jemand 
gestorben, so versammeln sich allabendlich im Trauerhause, so lange 
der Todte noch unbeerdigt ist, dessen Freunde und Verwandte; hier 
wachen sie bis zum Morgengrauen, beten, singen geistliche Lieder  
und vertrinken ihr Leid im Branntwein; doch besteht dieser Gebrauch 
nicht allerorten. Vor dem Begräbnisse geht die Grabbitterin von 
Haus zu Haus und ladet die Bewohner zur Begleitung ein. Diese wird 
als Pflicht angesehen und aus jeder Familie muß sich mindestens 
ein Glied betheiligen. Ist der Verstorbene wohlhabend und beliebt 
gewesen, dann ist der Leichenzug immer sehr groß.
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Geschah der Todesfall im Winter und ist das Haus eine der 
vielen im Hochgebirge zerstreuten, von jeder Begräbnißstätte 
weit entlegenen Wohnungen, so kommt es zu weilen vor, dass die 
Beerdigung tagelang durch Schneestürme und Ungangbarkeit der 
Wege verzögert wird. In solchem Falle bringt man den Leichnam 
an einen kalten Ort und lässt ihn im Froste erstarren, oder bedeckt 
ihn mit Schnee und Eis. Sobald es aber das Wetter zulässt, wird er 
auf einen Hörnerschlitten geladen und fortgeführt. Einige kräftige 
Männer gehen voran und stoßen eine breite Bahn im Schnee aus.
Ehe man den Sarg aus dem Hause trägt, bringt man ihn dreimal 
mit der Hausthürschwelle in Berührung  auf dass die Seele des 
Todten im Grabe Ruhe finde. An der offenen Gruft hält zuweilen der 
vielseitige Plampatsch eine Grabrede und betet für das Seelenheil des 
Dahingeschiedenen.
Nachdem dieser bestattet worden und jeder der Leidtragenden 
drei Schollen auf den Sarg geworfen, verlässt man den Friedhof und 
die Angehörigen geben in einem Wirthshause oder im eigenen Hause 
das Todtenessen.  
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Hohenelbe um 1908  Laubenhäuser in der Hauptstraße 
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A u s  v e r g a n g e n e r  Z e i t
Von Eduard R. Petrak
Vor einem halben Jahrhundert und früher sah es in unserer Stadt 
ein wenig anders aus, als heute. Während gegenwärtig die kleinen 
hölzernen Häuschen in der Hauptstraße schon die Minorität bilden 
und sich ihrer Dürftigkeit bewusst, verschämt zwischen die jährlich 
wachsende Zahl eleganter Steinbauten, ducken, standen sie nicht in 
zwei beinahe geschlossenen Reihen; aber in den ärmlichen Häuschen 
saßen dazumal wohlhabende Leute. Hohenelbe war noch keine 
Fabrikstadt, sondern, mehr als jetzt, ein bedeutender Handelsplatz. 
Hier pulsirte alles Leben der umliegenden Wohnorte; hier mündeten 
die Verkehrsadern des Hochgebirges; hier strömten an den diens- und 
samstägigen Wochenmärkten die Weber aus Nah und Fern zusammen 
und brachten die vorzüglichen Erzeugnisse ihrer Kunst zum Verkaufe. 
Der Handel mit Leinen- und Baumwollwaaren florirte und die 
1788 durch die Gebrüder Karl und Anton Kiesling hier eingeführte 
Schleierfabrikazion ward zu einem wichtigen und einträglichen 
Erwerbszweige. Instiziar Lamb sagt über diese Blütenperiode der 
Weberei: Es braucht in dieser Zeit gar keinen Verstand dazu, ein 
Handelsmann zu sein und reich zu werden, sondern nur einzukaufen, 
denn beim Verkauf war nur zu gewinnen, und weiter: Es gab 
manchen Weber, der früher kaum satt Brod zu essen hatte, jetzt aber 
mit 2 Sackuhren erschien und das Wassertrinken ganz vergaß1). Das 
ist freilich wieder anders geworden und unsere armen Weber nagen 
mehr als je am Hungertuche. 
Die heutige Neustadt war der ärmste Stadttheil und hier wohnte 
in einer elenden Hütte ein Schuhmacher, der für ein Weib und seine 
fünf Kinder redlich erwarb, was zu erwerben war; aber es war nicht 
viel und wäre nicht zuweilen Arbeit vom Schlosse gekommen, so 
hätten die pausbackigen Kleinen manchmal hungrig zu Bette gehen 
müssen, wie es später geschah, als der Vater starb und die Witwe 
weder ein noch aus wusste mit seinen Stammhaltern.
1) Beschreibung der Stadt und Herrschaft Hohenelbe im Riesengebirge 
bidschower Kreises in Böhmen. Von Johann Lamb, Justiziär zu Forst, korresp. 
Mitglied des k. k. patr. Ökon. Gesellschaft Gitschin 1830. Seite 55 ff.
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Die Gräfin Morzin, eine seelengute Frau, half der betrübten 
Mutter Sorgen lindern, indem sie den ältesten Buben, Augustin, mit 
sich nach Prag nahm und ihn dort zu einem guten Meister in die Lehre 
brachte, wo er das ehrsame Handwerk seines Vaters selig erlernte. 
Die Lehrzeit ging für ihn, von den Püffen, die ihm seines Meisters 
Gesellen´ reichlich zusteckten, abgesehen, einförmig vorüber, wie 
die jedes anderen Lehrjungen und nur einmal ereignete sich etwas 
Besonderes mit ihm. Am frühen Morgen eines Spätherbsttages 
musste er für die Frau Meisterin einen Gang machen, der ihn durch 
mehre krumme Gässchen der Kleinseite führte. Es herrschte noch 
eine solche Finsterniß, dass ein Stock darin stecken geblieben wäre 
und darum fiel wohl Augustin über einen Gegenstand so ungeschickt, 
dass er sich die Kniescheibe zerbrach und wimmernd liegen blieb, 
bis die Nachtwache ihn fand. Das Ding, das ihn zum Falle gebracht, 
entpuppte sich als ein mit Silberbarren angefüllter Sack, der von 
einem nächtlichen Raube im Münzamte herrührte. Augustin wurde 
als Raubmörder  die Thäter hatten auch Schildwache abgethan 
 eingesteckt, da sich jedoch seine Unschuld bald als so klar wie 
Schuhwichse herausstellte, durfte er wieder laufen  so gut er eben 
laufen konnte.
Nachdem Augustin in den Freiherrnstand der Gesellen erhoben 
worden war und ihm das Privilegium ertheilt wurde, seinerseits 
Lehrjungen zu beuteln, beschenkte ihn seine Gönnerin, die Gräfin 
Morzin überaus reichlich und er nahm den Wanderstab in die Rechte, 
wie jeder Geselle thut, der was Rechtes lernen will. Tüchtig hatte 
er sich in der Welt umgesehen, als ihn in der Fremde die Sehnsucht 
nach der Heimat erfasste. Als schmucker Bursche kehrte er in seine 
Vaterstadt zurück, um sich da als Meister nieder zu lassen. Arbeit 
hatte er in kurzer Zeit so viel, dass er sich vier Gesellen halten musste; 
war er doch auch in Wien gewesen und dort gedeihen bekanntlich die 
geschicktesten Fußbekleidungskünstler und der beste Heurige.
Die hübschesten Mädel, die auch etwas im Strumpfe hatten, 
liefen sich die Füße nach Augustin kürzer und aus dem Kreuzfeuer 
ihrer Augen kam er gar nicht heraus, wenn er sich auf der Straße 
sehen ließ; aber er war blind dafür, denn ihm hatte es bereits das 
schöne Gretchen angethan. Reich war Gretchen freilich nicht, aber 
ein herziges, malliges Ding mit einem Gemüth, weich wie Butterteig; 
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sie versprach auch eine treffliche Hausfrau zu werden, wie solche 
Augustin eben noth that. Dieser gestand ihr seine Zuneigung undsie 
war´s zufrieden; längst hatte der Fesche Weauer ihr Hetz erobert, 
ja, sie schlug seinetwegen sogar den ernsten Heiratsantrag eines 
anderen aus.
Der Wiener ist dir lieber, gelt, Gretel? höhnte sie einst der 
Verschmähte. Schau nur, dass du nicht Pech mit ihm hast. Gretchen 
traute ihrem Augustin keine Untreue zu, aber es kam doch so. Schon 
hatte er sich von den Eltern das Wort geholt und sie arbeitete mit der 
Mutter über Hals und Kopf an der Ausstattung, als da der Kuckuck 
ein Ein in die Wirtschaft legte.
In einem Häuschen des Städtchens wohnten die reichen 
Strickerleute. Der Strickerstochter Nanni gefiel Augustin besonders 
und sie hatte sich´s in den Kopf gesetzt, ihn zu heirathen; was Gretchen 
dazu sagen würde, war ihr, die auf ihre harten Thaler baute, Spagat. 
Lange wollte es ihr nicht gelingen, Augustins Aufmerksamkeit, der 
nur für Gretchen Augen hatte, auf sich zu lenken, bis sie ihm einst 
unversponnen sagen ließ, wenn er sie haben wolle, möge er nur 
kommen, sie werde ihm keine Nase drehn. Daß eines der reichsten 
Mädchen der Stadt ihm ihre Hand anbot, das reizte Augustins 
Eitelkeit in hohen Grade. In seinem Leichtsinne begann er Gretchen 
zu vernachlässigen, that mit der aufgeblasenen Strickerin schön  und 
eines Abends führte er sie sogar zum Tanze!
Aber eine gute Nachbarin  und an solchen fehlt es bekanntlich 
niemals  die sich nebst mit Leuteausrichten auch mit Wäschewaschen 
befasste, hatte es Gretchen brühwarm hinterbracht und damit der 
Armen eine schwere Wunde geschlagen. Gretchen musste Gewissheit 
haben. Mutter, sagte sie zur selben Stunde, da der Ungetreue mit 
ihrer Nebenbuhlerin schon den Tanzboden stampfte, Mutter geht mit 
mir!  Wohin? fragte diese.  Augustin soll mit der Strickernanni 
zur Musik gegangen sein; ich will mich überzeugen, ob´s wahr ist. 
 Kind, bist du von Sinnen? rief die Mutter und sah die Tochter 
mitleidig an. Das hat Augustin nicht gethan! Und bedenke  wenn 
der Vater käme. Aber Gretchen ließ sich´s nicht nehmen, nach 
Augustin zu sehn. Ihr müsst mit, sagte sie, oder ich gehe allein. 
Da musste sich die Mutter fügen.
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Beide hüllten sich in große Tücher, dass Niemand ihre Gestalten 
erkennen sollte, was in der finsteren Nacht ohnehin nicht zu fürchten 
war; dann traten sie den bösen Weg an. Gretchens Herz pochte 
ungestüm unter dem engen Mieder, dass sie kaum Athem schöpfen 
konnte. Furcht und Hoffnung kämpften in ihrem Innern.Der Gedanke 
an des Geliebten Untreue machte ihre Schritte unsicher und sie 
fühlte sich so schwach, dass sie sich auf die Mutter stützen musste. 
Wiederholt rasteten sie. 
Wo heutzutage das Gerichtsgebäude sich erhebt, stand zu jener 
Zeit das Seidelwirtshaus; hieher lenkten Beide ihren Gang. Aus 
der Wirtsstube tönte fröhliche Tanzmusik an ihr Ohr. Die Hörner 
schmetterten, die Klarinetten kreischten, die türkische Trommel 
donnerte ihr Bum! Bum! und auch der Baß brummte sein Theil 
redlich mit. Ach, Gretchen war so angst, so angst! Am liebsten wäre 
sie umgekehrt  aber sie wollte Gewissheit haben!
Mit Hilfe ihrer Mutter erstieg sie das Stalldach und blickte 
auf das bunte Durcheinander in der Gaststube. Da wirbelte eben 
Augustin heran und an seiner Schulter lehnte das glühende Gesicht 
der Strickernanni. Laut schrie Gretchen auf vor Schmerz und 
wäre sicherlich vom Dache gestürzt, hätte sie die Mutter nicht mit 
schützenden Armen aufgefangen. Ohne ein Wort mit einander zu 
sprechen, kehrten sie heim; die Mutter mochte sich´s denken, was 
Gretchen geseh´n.
Zu Hause brach die Arme in ungestümes Weinen aus und da 
der Morgen herauf stieg, hatte sie damit noch nicht aufgehört. Mit 
blassen Wangen und gerötheten Augen ging sie den lieben langen Tag 
umher. Abends, zur gewöhnlichen Stunde, kam der Nichts ahnende 
Augustin. Gretchen ließ sich nicht schauen. Die Mutter machte ihm 
in aller Güte Vorwürfe und verbot ihm schließlich für immer das 
Haus, das er tief beschämt verließ.
Für Gretchen kamen trübe Tage, Augustin aber freite nach 
wenigen Wochen die reiche Nanni. Im Ehekontrakte hieß es, dass, 
wenn Beide ein Jahr zusammen verleben, der Mann vom Vermögen 
der Frau 10 000 Thaler erben sollte. 
Die Ehe war eine leidliche. Wohl machte die junge Meisterin 
gerne großen Staat, gab Kaffeegesellschaften und war eine Zeit lang 
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Redaktrice der Hackelsdorfer Zeitung, aber ihr Eheherr sah ihr 
dieß Alles nach  hatte doch sie das Geld mitgebracht.
Ein Kind war gestorben und sie hatten es begraben. Da ertönte 
eines Tages das Sterbeglöcklein wieder.
Grethel! rief die boshafte Waschtonel die Verlassene an, 
kannst jetzt die Ofengabel reiten  weißt schon, wer gestorben ist? 
 Nein.  Die Strickernanni. Acht Wochen haben gefehlt zu 
einem Jahre.  Wäre die berühmte Ballade O du lieber Augustin ect. 
Nicht schon älteren Datums, man müsste glauben, sie sei speziell für 
unseren Augustin gemacht worden.
Eines Tages betrat dieser wieder Gretchens Haus. Ein Geschäft 
mit dem Vater führte ihn herein. Sonderbar! Er hatte bald Dieses 
bald Jenes mit ihm zu verhandeln. Manchmal kam auch Gretchen 
zufällig dazu und sie sprachen mit einander ein, zwei Worte und 
dann auch mehr. Sie wurden wieder recht vertraut  und nach sechs 
Wochen machten se Hochzeit.
Ich bin ihm immer gut geblieben, sagte Gretchen an diesem 
Tage zu der Mutter. 
Mitgliedskarte aus dem Jahre 1918  außen
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E l m a
Ein Märchen von Eduard R. Petrak
In einem Dorfchen am Fuße des Riesengebirges lebte vor 
langer, langer Zeit ein Knabe, der war nur armer Aeltern Kind und 
sein Vater, welcher schon auf dem stillen Friedhofe schlief, hatte 
ihm Nichts hinterlassen als einen wuchernden Blumenstock. In 
dem Dorfe hatte sich der Knabe um kargen Lohn, den man ihm 
noch allenthalben kürzte, verdungen, die Lämmer der Bewohner zu 
hüten. Morgens zog er mit ihnen heraus auf die steinige, mit Disteln 
und Dorngestrüpp überwucherte Haid und des Abends, wenn die 
Sonne hinter die Berge sank, kehrte er heim; aber seine Füße waren 
wundgelaufen an den scharfen Kieseln, seine Hände zerkratzt von 
den spitzen Stacheln der wilden Rose, sein Antlitz verbrannt vom 
sengenden Strahle der Sonne.
Eines Tages hatte ihm der böse, immer hungrige Wolf ein 
Lamm geraubt und war, damit geflohen in den düsteren Wald. Der 
Knabe folgte ihm nach, ihm die Beute abzujagen, indeß der treue 
Kastor die Heerde bewachte, dass sie sich nicht zerstreu. Weit über 
das Thal, hinein in die Berge war er der Spur des frechen Gesellen 
nachgegangen  doch nur die blutigen Reste seines Mahles hatte er 
gefunden. Traurig kehrte er um; wusste er doch, wie schwer der arme 
Häusler das Schaf missen werde, welch´ herbe Worte ihm würden. 
Und wie er so sann, merkte er nicht, dass er seine Schritte in´s Ire 
lenkte. Die Sonne war untergegangen. Dunkle Schatten huschten 
zwischen den rauhen Fichtenstämmen. Der Buchen mächtige Kronen 
säuselten im Abendwinde, aus dem Dickicht ächzt des Uhu Schrei. 
Muthig drang der Knabe vor der Wildniß, wandelte bergauf, thalab; 
aber endlich ward ihm klar, dass er vergeblich den Ausgang suche.
Am Saum einer Lichtung, unter den überhangenden Zweigen 
des Traubenhollunders, ließ er sich ermattet nieder in das weiche, 
schwellende Moos. Er wusste, dass man im Heimatdorfe seinetwillen 
nicht sorgen werde, dass die Heerde  geschützt sei. Nicht das erstemal 
war die grüne Erde sein Lager und bedeckte ihn der gestirnte Himmel 
allei; oft brachte er die warmen Sommernächte mit seiner Herde auf 
der Haide zu. Über der Berge Scheitel trat die leuchtende Scheibe des 
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Vollmondes, die zitternden Lichtwellen wogten über den thauigen 
Rasen der Lichtung und hingen herab vom Baumgeäste wie silbernes 
Spinngewebe.
Nicht lange mochte der Knabe geschlafen haben, als er 
erwachte. Er sah sich umschlossen von des Mondes Schein  und war 
es Täuschung, was er dort schaute? Er glaubte zu träumen und kniff 
sich in die rothen Backen, dass er schier aufgeschrien hätte  das 
Gesehene war Wirklichkeit; Er dachte zurück, da er den Märchen noch 
gelauscht, die sein Mütterchen ihm von wilden Leutchen, Wald- und 
Moosweibchen, Nixen und Feen erzählt, er rief das Halbvergessene 
wieder wach und verglich es mit dem Bilde, dessen Anblick ihm 
geworden, als er seine Augen aufgethan: eine Elfenschaar führte im 
Lichte des Vollmondes die köstlichen Tänze auf und süße Musik, zart 
und berauschend, wehte ihm entgegen. Es klang wie die Sehnsucht 
des Herzens, wie Glockenton und Nachtigallenschlag. Da zog, da 
lockte es ihn hinaus aus seinem Verstecke, hervor zu treten auf die 
Lichtung, hinein zu treten mitten unter sie.
Die Elfen hielten inne im Tanze und ein Elfenmädchen, schön 
wie die hundertblättrige Rose, trat auf ihn zu. Sie reichte ihm die 
Hand, als hätte sie ihn längst erkannt, er umschlang die Lichtgestalt 
mit seinen Armen und schwebte im Fluge mit ihr dahin.
Wie nennst Su Dich, wer bist Du und wie kommst Du 
hierher? frug sie ihn und er sagte es ihr. Er erzählte ihr von seiner 
Heerde, dem Dorfe, dem Wolfe, dem Irregehen im Walde, von seiner 
Armut, seiner Blume; er erzählte von der rauhen Haide, dem treuen 
Kastor  er mengte alles durcheinander, dass sie nicht recht wusste, 
was davon zu halten sei. Da fiel ihm ein, dass eine Blüte der Blume 
an seinem Herzen ruhe und er nahm sie hervor und reichte sie dem 
Elfenmädchen; sie befestigte dieselbe an ihrem Busen, sah ihn 
freundlich an und drückte seine Hand.
Nun frug er sie, was vorhin sie ihn gefragt.
Ich heiße Elma, sprach sie, und wir feiern heute das Fest des 
Vollmondes; es ist so schön!
Ja; sagte er, ich wollte, ich sähe Dich nicht zum letzten 
Mal!
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Komme wieder bis die Sichel sich rundet; erwiderte sie, Du 
findest mich Deiner harrend.
Da blitzte es freudig auf in seinem Auge und er presste ihre 
Hand, die in der seinen ruhte, als hätte er Eins werden wollen mit 
ihr.
Der Mond war hinter die Gipfel der Fichten gesunken und lange 
Schatten begannen sie auf den Rasen zu zeichnen. Wir müssen uns 
trennen; flüsterte das Elfenkind, lebe wohl, auf Wiedersehn! Und 
darauf war sie verschwunden und mit ihr Alles, Alles. Nur der Wald 
war geblieben, der sinkende Mond, der Wiesenplan ....
Hatte der Knabe geträumt?  Er wusste es nicht. Er war erwacht 
unter dem Traubenhollunder; ihn fröstelte. Er griff nach seiner Blume 
 sie war nicht mehr da; aber hatte er sie nicht verloren, da er gestern 
das Gehölz durchstrich?  Er gedachte der vergangenen Nacht und 
sein Angesicht glühte wie der Sonne Ball, der im Osten emportauchte 
und ward wieder bloß, wie es die Schleier gewesen, in die er Elma 
gehüllt geseh´n.
Elma  hatte sie ihm nicht ihren Namen genannt? ihm nicht 
gesagt, er möge wiederkommen, bis die krumme Sichel sich gerundet? 
war er nicht mit ihr dahin geschwebt im Reigen?  Alles stand so klar 
vor dem Blicke seiner Seele.
Und er setzte den Stab vor sich und als er die grasende Heerde 
und der treue Kastor sprang ihm entgegen, schweifwedelnd und 
freudig bellend. Nicht dachte der Knabe des verlorenen Schafes, da 
er am Abend die Heerde heimtrieb; des gefundenen Glückes dachte 
er. Harte Worte musste er vernehmen von den Dorfbewohnern und 
die geballte Faust schlug ihm der Häusler in´s Antlitz; aber er hörte 
das Schelten nicht, empfang keinen Schmerz  was wogen solche 
Leiden gegen die Seligkeit seines Herzens?! Er ging hinein in seine 
Kammer und weinte; aber es waren Thränen der Freude,Freude, der 
Wonne. Vom Fenster nahm er die Blume herab  welche Herrlichkeit! 
Blüte schmiegte sich an Blüte, und alle waren sie von einer Größe 
und Pracht, wie er sie vordem nie gesehen. Er starrte hinein in die 
vollen Kelche und versenkte seine Sinne darin. Die Blume wuchs vor 
seinem Auge, nahm Gestalt, nahm Leben an: das Grün wurde zum 
rauschenden Walde, die Blüten reihten sich zum Elfentanze. Er sah 
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Elma, die auf ihn zuschritt, seine Hand nahm, ihn in den Kreis zog. 
Er jubelte; erst leis, dann laut, dann ohne Ende  dass es im Fieber 
geschah, wusste er nicht mehr.
Des anderen Tages fanden die, welche den Hirtenknaben 
suchten, Todtkranken, der allerlei unsinniges Zeug schwatzte von 
Elfen und Lichtgeistern; sie bekreuzten sich und meinten, ein 
Moosweibchen habe es ihm angethan. Mitleidige Hände pflegten ihn. 
Tagelang schien es, als sei er dem Tode verfallen; aber dieser holte 
sein Opfer noch nicht.
Endlich war er wieder wohler; aber es litt ihn nicht in seiner 
Kammer, im Dorfe. Er ergriff den Wanderstab, nahm die Blume in 
den Arm und lenkte, noch schwach und krank, den treuen Kastor zur 
Seite, die wankenden Schritte zu den hohen Bergen hin. Dort sollte 
von nun an seine Heimat sein; dort, das wusste er, nur dort konnte 
er gesunden. Er erreichte das fremde Dorf, wo man ihn nicht kannte 
und die Bewohner übertrugen ihm die Hut ihrere Heerden, als er 
darum bat und nur geringen Lohn verlangte. Still und in sich gekehrt 
waltete er seines Amtes. Süßen Gedanken nachhängend, durchzog er 
die Wälder, erklomm er die Höhen und blickte dahin, wo seine Seele 
weilte ....
Der Tag des Vollmondes war herangekommen und der Knabe 
irrte durch die Forste. Er erreichte die Stelle, er fand den Ort. Sein 
Herz hämmerte, da er ihm nahte  hatte in nicht ein Traum geäfft in 
jener Nacht? Es konnte, es durfte kein Traum sein!
Unter dem Traubenhollunder hielt er Rast, des Mondes Aufgang 
zu erwarten. Über dem zackigen Grate jenes Berges hob sich die 
glühende Scheibe riesengroß empor, schwebte höher und höher, und 
je mehr sie erbleichend sich verjüngte, desto heller sandte sie den 
geisterhaften Strahl zur Erde nieder. Der Bäume Schatten schwanden 
in sich zurück.
Und sieh! Sieh!  dort naht die gaukelnde Schaar der Elfen 
und aus Allen erkennt das Auge der Liebe sie. Silberhell, gleich der 
Quelle Rieseln, klangen die Stimmen und er vernahm es, als sie zu 
denSchwestern sagte: Er ist da! Er eilte zu ihr, die ihm entgegentrat, 
erfasste ihre Hand, blickte in ihr Auge, das blau und tief wie der 
Himmel war und liebkoste das hellbraune wallende Haar. Einen 
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Strauß hatte er gebunden aus seiner Blume schönsten Blüten und er 
reichte ihr denselben und sie schmückte Haar und Busen damit. Er 
erzählte ihr, wie es ihm ergangen seit dem letzten Begegnen; sie aber 
neigte das Köpfchen, seinen Worten lauschend und erwiderte den 
ungestümen Druck seiner Hände.
Liebliche Töne zitterten durch die Lüfte, schwellend zur Fülle 
reiner Harmonie. Die Elfen begannen den Tanz und sie zog ihn mit 
sich fort, wie in jener Nacht.
Willst Du meine Gespielin sein? flüsterte er ihr zu, bist Du 
mir gut?
Ich will Deine Gespielin sein, lispelte sie, denn ich bin Dir 
gut!
Er zog sie an sich  aber da er den ersten, den Weihekuß auf 
ihre Lippen presste, hörte er ihr: Lebe wohl!
Unbemerkt von ihm war der Mond hinabgestiegen hinter 
der Fichten zackige Wipfel, unerwartet schnell die Scheidestunde 
gekommen. Wieder fassten quälende Zweifel sein Herz, da er unter 
dem Traubenhollunder erwachte. Noch fühlte er die Glut, die er 
empfunden, da er seinen Mund auf ihre Lippen gedrückt, auf dem 
seinen brennen  es konnte kein Traum sein! Und war es ein Traum, 
so war es der schönste, den er je geträumt! . . .
Wie träge kamen und gingen die Tage! Des Mondes Scheibe, sie 
wollte nichts von Ihrer Rundung lassen und allnächtlich sah er hinauf 
zum funkelnden Himmel und als ihn Wolken tagelang verhüllt, freute 
er sich der schmalen Sichel. Endlich wurden die Nächte finster und 
der Mond ging mit der Sonne nieder. Und als er wieder zu wachsen 
und sich zu runden begann, schien es gar nicht recht vorwärts zu 
gehen. Aber  die Stunde geht auch durch den rauesten Tag. Der 
Vollmond kam, und da er über dem Bergesrücken empor tauchte, 
stand der Knabe in der Waldlichtung und blickte in das flammende 
Rad.
Die Elfen nahten und rasch hatte sie sein Auge entdeckt. Er 
reichte ihr den prangenden Blütenbund und sie legte ihre Rechte 
in seine Hände. Ein Blick voll Liebe und Sehnsucht, stumm aber 
inhaltsvoll, ruhte auf ihrem strahlenden Angesicht, dass sie erröthend 
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den ihren senkte. Lieblicher denn je hatte sich der Töne Reich 
erschlossen, zierlicher denn sonst der Reigen gewoben. 
Du wirst mich lange nicht wiedersehen, flüsterte sie. 
Dich lange nicht wiedersehen! Weißt Du auch, was dies 
bedeutet?
Wir feiern heute das letzte Fest des Vollmondes; sprach sie, 
denn siehe: das Blatt des Ahorns färbt sich braun und gelb und das 
Laub der Buche schimmert bunt, bis wieder sich die Scheibe füllt, 
sauset der Herbststurm durch den Wald und die nassen Fichten 
erschauern.
Das Schwinden des Sommers und des Herbstes Nahen  er 
hatte es nicht beachtet und ihre Worte drangen in sein Herz wie Gift 
und Dolch.
Darf ich Dich nie sehen, Elma, nie?
Nie!  Im Schlosse der Königin, darein noch kein Sterblicher 
den Fuß gesetzt, bringen wir den Winter zu. 
Nenne mir den Ort, Elma!  Ich werde es aufsuchen und seine 
Pforten werden sich mir aufthun.
Mitten im Walde, wo dein Aug´ nur kahlen Felsen schaut, ragt 
es in die Lüfte. Doch Dein Beginnen ist thöricht. Lebe wohl!
O Elma, den letzten Kuß!
Auf Wiedersehen!
Elma!  
Wieder erwachte er auf dem feuchten Moose  wüst im Kopfe, 
öde das Herz, an Leib und Seele krank. Tagelang musste Kastor allein 
die Heerde bewachen, indeß der Knabe durch die Wälder streifte, das 
Schloß der Elfenkönigin zu erkunden, aber immer kehrte er heim, 
ohne es erspäht zu haben.
Prächtig schien die Herbstsonne hernieder, herrliche Tage lagen 
über dem Gebirge. Die Luft war klar gleich den Krystallwassern des 
Stromes, der durch die Berge rauschte; silberne Fäden flatterten im 
Holzschlag von den Himbeersträuchern und Perle an Perle reihte 
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sich an ihnen zu Tausenden, wenn der Tag der Umarmung der Nacht 
sich entwunden. Wol war es still geworden im Tann. Die laubbäume 
waren ihres Schmuckes entkleidet und die Fichten hatten die dunkle 
Tracht des Winters angethan; aber da und dort hämmerte der Specht, 
piepte ein Goldhähnchen, flatterten Rothschwänzchen.
Eines Tages kehrte der Knabe leuchtenden Blickes heim aus den 
Bergen: er hatte gefunden, was er gesucht. Im Walde hatte er einen 
Felsen erschaut, kahl, schroff und unzugänglich, mit Flechtenund 
Moos überdeckt, üppige Farrenwedel in den Ritzen und jungstämmige 
Fichten auf dem Scheitel tragend. Dieß nur konnte das Schloß der 
Elfenkönigin, dieß Elmas Aufenthalt  sein; sein Herz sagte es ihm. 
Keine Öffnung, keinen Eingang hatte er erspäht, aber des Felsens 
Spitze hatte er doch erklommen mit Gefahr seines Lebens. Alle Tage 
wandelte er hierher und starrte stundenlang die rauhen Wände an. 
Elma! rief er oft, aber kein Ohr war, das ihn vernommen hätte und 
die Pforten des Elfenschlosses öffneten sich nicht.
Elmastein hatte er den Felsen genannt und diesen Namen grub 
seine Hand in den harten Gneis. Versunken in seinen Anblick, dachte 
er der seligen Stunden, die er Hand in Hand mit ihr verlebt. Wie 
Schwäne auf dem Meeresspiegel ziehn, so zogen die Erinnerungen 
vorüber an seiner Seele. . . .
Der Nordost sauste durch die Wälder, wirbelte das welke 
Laub empor, knickte die dürren Reiser. Graue Nebel entquollen den 
triefenden Forsten, füllten die klaffenden Thäler und die steigenden 
Kuppen der Berge ragten daraus empor, wie Klippen aus dem 
brandenden Meere und wenn der Sturm die Massen fasste und sie 
zersetzte, so jagten sie dahin, wie die Bilder eines tollen Traumes.
Die Zeit des Vollmondes kam und der Knabe harrte am 
Elmastein. Schwarze Wolken deckten den Nachthimmel und die 
nassen Fichten erschauerten; es war so, wie sie es gesagt.  Da war 
ihm, als vernähme er Klänge, wie er sie an den Felsen der Elfen 
gehört. Es war Gesang, der aus dem Innern des Felsens an sein Ohr 
drang; aber so wehmutsvoll, dass er aufschrie vor Schmerz und 
fühlte, wie sein Herz zu zerspringen drohe.
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Die Elfen sangen:
Bis im Lenz der neuerwachten 
Erde Pilse sich beleben
Und den kostbar duft´gen, bunten 
Blüthenteppich leise weben;
Bis der starren, kahlen Bäume
Kronen sich mit Laub umhüllten
Und am klaren eisbefreiten
Bache munt´re Stelzchen spielen;
Bis die jungerblühten, süßen
Rosen sich im Winde neigen 
Werden auch die lichten Elfen
Düsterer Felsen Grab entsteigen,
Werden zu den heiter´n Festen,
Zu den frohen Tänzen fliegen,
Werden sich im zauberhaften
Wilden Schein des Vollmondes wiegen.
Leise und sanft hatte der Gesang begonnen, wie die Quelle 
murmelt im Moose, war angewachsen zur Macht des rauschenden 
Stromes und dann leis und sanft verhallt, wie die Wasser schwinden 
im Weltmeer. Noch lauschte der Knabe, aber nur der Wind stöhnte 
sein eintönig Lied in den Fichten. . . .
Trüber hingen sich die Wolken um der Berge ragende Gipfel 
und aus den Höhen wirbelte erster Schnee. Große weiße Flocken 
glitten durch die Dämmerung auf die Flur hernieder, die, ihres grünen 
Kleides beraubt, in Schlaf und Träume versank. Breitverzweigte 
Kronen streckten nackte Äste zu des Himmels fahlem Grau empor 
und fallende Schneeflocken hingen sich daran und hüllten sie ein. 
Der Fichten Gezweig rauschte, sich beugend unter der Last und der 
feuchte Schnee rollte in Ballen nieder.
Die Nacht hatte den dunkeln Fittig entfaltet und ihre geisterhafte 
Stille die Erde umfangen. In seiner Kammer saß der Knabe und 
beugte sich über die Blume, athmend ihren wonnigen Duft. Berauscht 
entschlummert er und süßen Träume traten an ihn heran. Er sah sich 
im Schlosse der Elfenkönigin. Diese saß auf einem Throne von Gold 
und Demanten und neben ihr  Elma. Nun erhob sich die Königin, 
führte Elma die Stufen des Thrones hinab und legte ihre Hand in 
seine Hand. Er presste die Geliebte an den jauchzenden Busen und 
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bedeckte ihre Lippen mit Küssen  aber jäh fuhr er aus dem Träume 
empor und die Gebilde schwanden. . . .
Die Sonne trat in das Zeichen des Steinbocks und das Christfest 
wurde in den Hütten begangen. Der Knabe sah von den Bergabhängen 
die hellen Fenster stralen und hörte im Geiste der Kinder Frohlocken. 
Um ihn bekümmerte sich Niemand. Keine liebende Hand hatte ihm 
den Weihnachtsbaum mit goldenen Nüssen behangen und mit Lichtern 
geschmückt. Im Walde draußen standen seine Weihnachtsbäume, von 
unten bis oben in glitzernde Eiskrystalle gehüllt. Darunter lagerten 
der tiefe, bleiche Schnee  so bleich wie des Knaben Wangen, so 
schwer wie sein müdes Haupt. . . .
Die Sonne rückte gen Norden und der Schnee schmolz. Wild 
rasten die Gießbäche hinab in das Thal, wo der hochwogende 
Bergstrom sie an seine Brust riß und sich zu langem Laufe einte.Sein 
Eis war gebrochen und er führte es in das ewige Meer. Da und dort 
schimmerte ein grüner Rasenfleck und läuteten Schneeglöckchen 
den Frühling ein. Der gelbe Himmelsschlüssel erschloß des Himmels 
Bläue und die violette Küchenschelle höhnte den fliehenden Winter 
mit giftigem Spotte. Maiglocken dufteten und Vogelstimmen lockten. 
Alles lebte auf. 
Und der Knabe? Hohlwangig ging er umher, Sehnsucht verzehrte 
sein Herz, fraß an dem Marke seines Leben. . . .
Endlich, endlich rundete sich die Sichel und das Fest des 
Vollmonds nahte. Nirgends fand der Knabe Ruhe; unstät irrte er von 
Ort zu Ort. Den Tag, da die Scheibe in ihrer vollen Größe erscheinen 
sollte, brachte er am Elmasteine zu. Kein Tropfen kühlenden Wassers 
hatte seine glühenden Lippen genetzt, keine Speise ihn erquickt und 
schon neigte sich der Abend. Unverwandt stieren Blickes sah er zu 
dem Felsen hin; keine Wimper seines Auges zuckte.
Und horch! Da tönte Musik an sein Ohr, leise, fast unhörbar. Er 
drückte die Hand auf das hämmernde Herz und lauschte  lauschte. 

Und als die zitternden Lichter, den Felsen trafen, stand anstatt 
seiner ein Schloß, wie aus des Mondes Stralen gezimmert, vor des 
Knaben Auge und aus der offenen Pforte schwebte der Zug der Elfen. 
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Nur sie suchte sein wirrer Blick und er fand sie.
Elma! schrie er, dass es weithin gellte durch den nächtlichen 
Forst, aber da er auf sie zueilte, stürzte er machtlos nieder.
Einen Kreis schlossen die Elfen um den Knaben und Elma trat 
hervor und nahte ihm. Sie küsste seine bleichen Lippen legte die 
Hand auf sein Herz  es stand stille  es hatte ausgelitten. . . .
*                                                      *
*
In der Bergkette des Heidelberger Ziegenrückens  der, 
vom Krkonosch entsendet, am rechten Elbufer südverlauft und 
bei Hohenelbe mit der mächtigen Koppe des Heidelberges endet, 
vormals, ehe über ihm der Hochwald seine Wogen zusammen 
schlug, eine seltene Rundsicht dem Auge erschließen,  erhebt sich 
der etwa 1 000 m/ hohe, waldumwogte Johannisberg. Auf ihm, in 
der Nähe des Soldatengrabens, ragt ein sehr hoher, spitzer Fels 
empor: das Elfenschloß, der Elmastein. Zahlreiche Sagen und 
Märchen knüpft der Volksmund an diese Stätte. Eines davon habe ich 
wiederzählt  so, wie ich es selbst vernommen. 
Mitgliedskarte aus dem Jahre 1918  innen
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I s a b e l l a
Eine Touristengeschichte von Eduard R. Petrak.
Mama,  hast Du schon?
Noch immer nicht, Bella. Papa schien heute gar nicht gut 
gelaunt. Vielleicht morgen, mein Kind.
Morgen, morgen, immer wieder morgen - und der Juni geht 
bereits zur Neige!
Wie Deine Geduld, Bella.
Ach vergib, Mama! Aber siehst Du 
Fritzi ! Isa!
Gleich, Papa ! und Bella flog nach dem zweitnächsten Zimmer, 
aus dem Papa gerufen, während Mama kopfschüttelnd folgte.
In Papas Zimmer harrte der Damen eine Überraschung. 
Auf dem Schreibtische lag ein Berg von Karten, Führern, 
Wegweisern, Reisehandbüchern und anderer Literatur über das 
Riesengebirge, wie sie ein intelligenter Besucher desselben 
nicht missen mag. Bella hatte kaum einen Blick darauf geworfen, als 
sie Papa stürmisch umarmte.
Wann geht es fort - morgen?
Aber Isa! bis dahin sind wir ja nicht fertig  
O heute noch! Ich muß Dir sagen, daß ich eigentlich längst 
vorgearbeitet habe.
So, so; nun, gedulde Dich noch zwei Tage. Mir ist auch der 
Abgang der Züge -
4 Uhr 16 Minuten geht der Courierzug nach Prag; 8 Uhr 
42 Minuten der Personenzug von dort nach Groß-Wossek; von 
Groß-Wossek um 11 Uhr, 13 Minuten nach Trautenau; Ankunft in 
Trautenau um 4 Uhr 1 Minute nachmittags.
Der Papa machte große Augen und die Mama protestierte: 
Onkel Felix und Tante Julchen in Prag müssen besucht werden! 
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und sie setzte hinzu: Du wirst Gefallen finden an Vetter Ludwig, 
Bella.
Auf der Rückreise, entschied der Papa; nun vertieft Euch in 
diesen Wust! Alles aus dem Reiche und fast kein einziges ehrliches 
österreichisches Werk darunter; es ist schmählich!
Die Wahl war wirklich schwer. Der eine Schriftsteller war zu 
gedrängt, der andere schilderte in grellen Farben die böhmischen 
Schlachtfelder von anno 66, die glänzenden Siege der Preußen und 
totalen Niederlagen der Kaiserlichen und Sachsen  dies waren 
aber für Papa trübe Erinnerungen. Endlich entschied man sich für 
Haupt´s vorzügliche Karte, den gedrängten Ausländer und eine 
Beschreibung des Riesengebirge und die Damen erhielten Ordre, 
auf übermorgen zur Reise zu rüsten.   
Es ist billig, eine Vorstellung. 
Der Papa: Herr Maximilian Braun, k. k. pensionierter Major 
Inhaber mehrerer Orden, ist ein schöner, kräftiger Mann, eine stattliche 
Figur und erst Vierziger. Er mußte 1866 seinen Abschied nehmen, 
da er bei Königgräz den rechten Arm eingebüßt. Wie die Sache 
gekommen, erzählt der Herr Major Jedem, der danach verlangt, mit 
allen Nebenumständen. Mein Gott! sie gleichen einander alle, diese 
traurigen Geschichten: eine Kugel, ein Granitsplitter, ein Säbelhieb, 
Blutverlust, Ohnmacht, Darüberstürmen der Kolonnen, langstündige 
Bewußtlosigkeit, Ins-Leben-Rütteln auf einem Sanitätskarren, kalter 
Brand, Amputazion  und der Krüppel ist fertig.
Die Mama: Des Majors Gemahlin, Friderike,  Fritzi, wie 
der Major sie zu nennen pflegt,  ist dem Gatten, was ein hübsches 
Äußere betrifft, noch weit voraus, im Alter steht sie ihm nach. Sie 
ist eine gebildete Dame, dabei aber doch gute Hausfrau und Mutter 
- was sich nicht immer beisammen finden soll; ein Pensionat hat sie, 
so viel mir bekannt, nie besucht.
Die Tochter: Eine herrliche Sylphidengestalt mit dunkelblondem 
Haar, blauen Augen, schwarzen Wimpern und Brauen.
Der Major ist ein ernster, charakterfester Mann und obwol er 
zuweilen selbst schroff werden kann, ist er doch, was man einen 
seelensguten Menschen nennt; seine Frau ist die verkörperte 
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Sanftmuth und Güte. Sie hatten während ihrer 18jährigen Ehe stets 
harmoniert und nur in einem Punkte konnten sie nicht einig 
werden: den Namen ihres einzigen Töchterleins Isabella hatten sie 
untereinander getheilt und Jeder legte ihr beharrlich die eine Hälfte 
bei. Die Wahl derselben charakterisiert Beide mehr als viele Worte. 
Nur in besonders zärtlichen Stunden sprach der Major von Bella, 
die Majorin aber von Isa.
Ihre Einkünfte, welche in einer Pension und bedeutenden Renten 
bestanden, verzehrte die Familie zu Theresienstadt; der Major, ein 
treuer Marssohn, konnte ohne den Lärm der Waffen nicht bestehen. 
Schon im Herbste 1878 hatte er versprochen, im nächsten Jahre 
einen Feldzug nach Rübezahls Reiche zu unternehmen, aber nun, 
da die Zeit gekommen war, schien er zu wanken und Bella bestürmte 
Mama täglich, Papa´s Gewissen endlich wach zu rütteln. Eine solche 
war auch die Eingangszene.     
Im Coupé eines Zuges der Nordwestbahn finden wir das 
Kleeblatt wieder. Man nähert sich dem Riesengebirge und schon 
begannen seine mächtigen Kuppen und Rücken sichtbar zu werden. 
Da man an Starkenbach, Hohenelbe und Arnau vorüber brauste, 
standen sie scharf und klar da und als man sich im Angesichte der 
Lindwurmstadt befand, bildeten sie ein bezauberndes Diorama 1), in 
dessen Mitte die Riesenkoppe thronte.
Im Weißen Roß bezog die Familie eine Wohnung. Der 
nächste Tag wurde der Besichtigung jener Höhen gewidmet, welche 
Zeugen des einzigen Sieges der österreichischen Nordarmee in dem 
unheilvollen Bruderkriege des Jahres 1866 gewesen sind.
Hier stand am 27. Juni die österreichische Brigade Mondel vom 
10. Armeekorps, welches Gablonz befehligte, doch wurden ihr die 
Anhöhen von der unter General Bonin von Liebenau heranrückenden 
Vorhut des preußischen 1. Armeecorps, nachdem dieselbe, ohne 
auf einen Gegner gestoßen zu sein, Trautenau besetzt hatte, um die 
Mittagszeit entrissen. Nach 4 Uhr erneute Gablenz mit den Brigaden 
Wimpffen, Knebel, Grivicic im Zentrum, der Brigade Mondel am 
1) Panoramaluste betrugen kaum den dritten Theil dieser Zahlen, 
was sich aus dessen günstiger Stellung und besserer Waffe ergibt.
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rechten und linken Flügel das Gefecht. Seine tapferen Truppen 
drangen, zu Hunderten von den preußischen Zündnadelgewehren 
hingerafft, die steilen Abhänge hinan. Zuerst gelang es der Brigade 
Knebel, den Johannisberg (von den Preußen wegen des ihn 
schmückenden Kirchleins Kapellenberg genannt) zu erstürmen und 
als sich der Abend neigte, war von sämmtlichen umstrittenen Höhen 
der Feind hinweggefegt. Der Schrecken, vielleicht auch die unlautere 
Rachsucht der Fliehenden erfand den Verrath von Trautenau und 
die Märchen von an preußischen Soldaten verübten Greueln.
Für uns war der Sieg indeß theuer erkauft: 4 786 Brave decken 
die mit ihrem kostbaren Blute getränkte Wahlstatt. Des Feindes 
Verluste betrugen kaum den dritten Theil dieser Zahlen, was sich aus 
dessen günstiger Stellung und besserer Waffe ergibt.
Am 28. Juni kehrte er mit Übermacht zurück. Seine Garden fielen 
Gablenz in die rechte Flanke und obwohl es diesem gelang, sich zu 
einer neuen Front zu formieren, nahm doch die feindliche 1. Division 
die burkersdorfer Höhen, zwang die bei Altrognitz mit Heldensinn 
Widerstand leistenden Österreicher zum Rückzuge und schnitt sie 
gänzlich ab; endlich erstürmte die preußische 2. Gardedivision, die 
über Altrognitz gegen Trautenau vorgeschoben wurde, diese Stadt. 
Das österreichische 10. Armeekorps mußte sich eiligst in südlicher 
Richtung zurückziehen, nachdem es an diesem Tage nahezu 4 000 
Gefangene, ferner 2 Fahnen und 10 Geschütze verloren.
Heute erzählen nur noch die zahlreichen Monumente  deren 
einzelne, mit Bedauern sei es gesagt, bübische Rohheit auch 
verstümmelt hat  von den beiden Schreckenstagen. Dem Andenken 
der Gefallenen hat der edle Patriotismus der trautenauer Bürger und 
Veteranen sowie der österreichischen Armee auf einer der Anhöhen, 
die zu Ehren des österreichischen Kommandanten Gablenzhöhe 
benannt wurde, ein ehernes Denkmal errichtet, einen riesigen 
Obelisk, welcher die Namen der hier für´s Vaterland gestorbenen 
Offiziere trägt und, schon von weitem sichtbar, Stadt und Umgebung 
beherrscht.  
Ein Fremder, welcher Trautenau zum Ausgangspunkte nehmend, 
das Riesengebirge besucht, wird kaum unterlassen, das ¼ Stunde 
von Freiheit entfernte böhmische Gasstein, Johannisbad, 
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zu berühren. In einem kleinen, reizenden Nebenthale des herrlichen 
Aupathales liegt der von bewaldeten Höhen eingeschlossene liebliche 
Kurort, dessen Thermen unter unseren schlesischen Nachbarn die 
zahlreichsten Verehrer zählen.
Auch die Familie Braun hatte einen Abstecher hierher gemacht, 
um dann, wie dies üblich bis Petzer zu fahren. Die  Fahrt durch das 
gewerbliche Freiheit, das aufblühende Marschendorf, bat anmuthig 
gelegene Dunkelthal, entlang dem rauschenden Gewässer der großen 
Aupa war überaus anziehend; jede Wendung der Strasse bot dem 
Auge neue, freundliche Bilder. Von Petzer begann die Fußtour. In 
diesem Theile des Aupathales, dem an großartigen Partien reichen 
Riesengrund, fand sich so viel des Bewundernswerthen, daß 
Bella, die für Naturschönheiten leicht empfänglich war, auseiner 
Extase in die andere verfiel und endlich andauernd darin verblieb, als 
sich bei einer Wendung des Weges die Riesenkoppe in ihrer ganzen 
wilden Pracht vor ihren Blicken aufbaute. Dieser Anblick zählt auch 
wirklich zu den imposantesten im ganzen Gebirge und läßt beim 
Beschauer einen unverwischbaren Eindruck zurück.
In der Bergschmiede hielt die Reisegesellschaft kurze Rast. 
Von hier aus genießt man eine fesselnde Ansicht der vorgelagerten 
Hänge des Brunnberges mit dem vom schroffen Rande des 
Koppenplanes sich stürzenden, schönen, aber, wie leider alle 
Katarakte des Riesengebirges, wasserarmen Aupafalle. 
Ich führe eine neue Person auf den Schauplatz  mich selbst. 
Ich befand mich auf einer zweitägigen botanischen Exkursion und 
war an diesem Tage von Spindelmühle durch den Langen Grund 
und über die Richterbauden in den Riesengrund gekommen. In der 
Bergschmiede langte ich fast gleichzeitig mit der Familie Braun 
an und zugleich mit ihr verließ ich sie auch. Ich weiß nicht, ob es 
die einnehmende Art war, mit welcher Madame Braun mich um 
Bergnamen und -Touren befrug, oder die Biederkeit des Majors, die 
man aus kurzem Umgange mit ihm sofort erkannte, oder die naive 
Wissbegierde Isabellens, welche sich, als ich meine Pflanzenmappe 
in Ordnung brachte und ihr das seit der letzten Rast Gefundene 
einverleibte, ziemlich ungezwungen über meine Schätze machte und 
den Namen jedes Pflänzchens zu kennen begehrte, oder ihr liebes 
Gesichtchen, das mich an die Drei Fesselte. Ich gab gerne jede 
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gewünschte Auskunft und entbot mich, am Gipfel der Koppe (die 
zu besuchen anfänglich nicht meine Absicht gewesen) den Cicerone 
zu  machen, was mir, der ich den Bergriesen damals bereits 15mal 
erstiegen hatte, nicht schwer fiel.
Kurz vor Sonnenuntergang langten wir oben an. Die flimmernden 
Dünste, welche des Tages Hitze über die weite Landschaft breitet, 
sind um diese Zeit in der Regel einer klaren Luft gewichen und 
unbeeinflußt von ihnen darf sich das Auge an der Landschaft weiden, 
welche der weite Gesichtskreis umfaßt.
Von der Schneekoppe ist die Hauptaussicht, deren Pracht weder 
Feder noch Pinsel wiederzugeben vermag, nach Norden Unzählbar 
sind in den, einem im Frühlingsschmucke prangenden Garten 
gleichenden Schlesien die Wohnstätten der Menschen ausgestreut, 
vereint durch ein dichtes Straßennetz und die Schienenwegeder 
Eisenbahnen. Lieblich glänzen die Flächen von Teichen aus saftigem 
Wiesengrün hervor und befruchtende Flüsse furchen das Land. 
Der Kontrast, welcher zwischen jenen vom Fleiße der Menschen 
zeugenden Ebenen und der nahen düsterschönen Gebirgsnatur 
liegt, ist von ergreifender Wirkung auf das Gemüth. Oft kann man 
beobachten, wie sich aus dem Auge eines Beschauers eine Zähre 
stiehlt  und nicht immer ist diese auf Rechnung des rauhen Nordwest 
zu setzen, der über die Höhen streicht.
In dem zu unseren Füßen zwischen dem Riesen- und 
Katzbachgebirge sich ausbreitenden hirschberger Thale fügt uns in der 
Richtung der Dreisteine die Burgruine Kynast zunächst in´s Auge 
und unter ihr das reizende, mehr einer Stadt gleichende Dorf Herms-
dorf; weiterhin schauen wir den reichen Badeort Warmbrunn, dessen 
warme Quellen jährlich Tausenden Leidender Linderung bringen; 
das alte, industrielle Hirschberg mit dem sagenreichen Hausberge; 
westlich davon das Strumpf- und Schuhwaren erzeugende Friedeberg 
am Queis; die alte Hauptstadt der Oberlausitz: Görlitz, jetzt wichtiger 
Eisenbahnknotenpunkt und nach Breslau die bedeutendste Stadt 
Schlesiens; südlicher Greiffenberg und das Bergschloss Greiffenstein; 
rechts das freundliche Liebenthal und Naumburg, das jedoch mit dem 
berühmten Kirschenfest nichts zu schaffen hat; darüber hinaus das 
oft verheerte Lauban, das trotz Hussiten- und Schwedennoth freudig 
gedeiht.
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Rechts vom Kynast liegen am Fuße des Gräberberges die 
Grenzorte Giersdorf und Seydorf; hinter letzterem die Heinrichsburg 
und der Prudelberg mit dem im Riesengebirge durch seinen Schnaps 
berühmten Stonsdorf; östlich davon das reizende Erdmannsdorf 
mit in einem herrlichen Parke stehenden Schlosse, einer schönen 
evangelischen Kirche und der 1837 entstandenen tiroler Kolonie 
Zillerthal. Über Hirschberg hinaus gewahrt man Löwenberg, eine 
der ältesten Städte Schlesiens und Bunzlau, des Dichters Martin 
Opitz Geburtstadt, die im 30jährigen Kriege 6mal erstürmt 
und verwüstet worden ist; am fernen Horizont taucht Sagan auf, 
das unter Maria Theresia Österreich den berühmten Schulmann 
Felbiger gab. Nordöstlich von Erdmannsdorf liegt Fischbach und 
in seiner Nähe die unter dem Namen der Falkenberge bekannten 
malerischen Granitfelsen, hinter denen sich das vormals Bergbau 
betreibende Kupferberg zeigt. Südöstlich von Bunzlau liegen: 
Goldberg, worin Trotzendorf 1530  53 seine berühmteSchule 
leitete; das freundlich zwischen Gärten und Promenaden sich 
ausbreitende Liegnitz, der industriereiche Hauptort des gleichnamigen 
Regierungsbezirkes, in dessen Nähe (wo 1241 Herzog Heinrich II. 
von Schlesien die verhängnisvolle Mongolenschlacht schlug) sich 
nun das Dorf Wahlstatt erhebt; südlich von Liegnitz Jauer, die 
ehemalige, einst sehr wohlhabende Hauptstadt des Fürstenthums 
Jauer, die heute nur noch durch ihre Bratwürste berühmt ist.
In nordöstlicher Richtung dehnt sich in dem vom landeshuter 
Kamme lieblich eingefaßten Thale der Eglitz Schmiedeberg aus, 
das noch freundlichere Einwohner beherbergt als es selbst ist. An 
dem erwähnten Gebirgszug liegt das von Bolko I. erbaute, einen 
bezeichnenden Namen führende Landeshut und in dessen Nähe 
Grüssau, die ehemals bedeu tende Zisterzienserabtei, von der heute 
nur noch einzelne Gebäude erhalten sind; im Hintergrunde beschränkt 
das glatzer Schneegebirge die Aussicht.
Im Nordosten, weit hinter dem landeshuter Kamme, blinkt die 
Kreisstadt Striegau; neben ihr, auf dem die Gegend überragenden 
Hochwald, Gottesberg, die höchstgelegene Stadt Schlesiens und 
am Rande des Horizonts die Provinzhauptstadt und 3. königliche 
Residenz, die ehrwürdige Universitätsstadt Breslau; ehemals slavisch, 
ist sie jetzt ein Eckstein des Deutschthums.
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Und wer zählt die Stätten nennt die Namen, die außer den 
genannten das Auge noch erschaut?
Nach Böhmen ist der Blick weit mehr beengt, die Aussicht 
minder anziehend und wären es nicht Fluren der Heimat, die da im 
Glanze der Abendsonne vor uns liegen, wir würden sie, nachdem wir 
die Gaue Schlesiens bewundert, weniger beachten. Dafür bietet das 
Hochgebirge in seinem von Südost bis Nordost sich erstreckenden 
Halbkreise eine solche Fülle der erhabensten Wunderwerke, daß wir 
mehr als entschädigt werden für die mangelnde Fernsicht.
Zu uns herauf gähnt der Riesengrund, durch den sich das steinige 
Bett der jugendlichen großen Aupa windet und die schroffen Hänge 
und Wände des Brunnenberges, des Rosen- und des Schwarzen 
Berges erheben sich aus ihm zu schwindelnder Höhe; von den 
grünen Matten, die in seiner engen Thalsohle und auf seinen Lehnen 
sich ausbreitet, grüßen die von unserem Standpunkte so winzig klein 
erscheinenden Hütten und mildern einigermaßen die Wildheit seiner 
Pracht. Den Klang einer Glocke eines Hallahornes trägt der Wind 
zuweilen empor und dann breitet sich wieder die feierliche Stille über 
das erhabene Bild.
Den Riesengrund nach Südosten, Süden und Westen über-
blickend, erspäht das Auge Trautenau, die adersbachweckelsdorfer 
Felsen, die Thürme von Braunau, im Halbkreise Josefstadt, 
Königgräz, Jaromer, den Swiin bei Praußnitz, den Tabor bei 
Lomnitz, die Kumburg, den Heidelberg bei Hohenelbe, Arnau, die 
Thürme des ehemaligen Paulanerklosters zu Neupacka, Jungbunzlau, 
Hochstadt, Eisenbrod, den Kosakow, den Kosakow, den Milleschauer 
bei Teplitz, den Jeschken bei Reichenberg, die Lausche etc. Einigen 
vom Himmel besonders Begünstigten wird auch der Anblick des 
Weißen Berges bei Prag und der Kuppel des St.  Veitsdomes auf 
dem Hradschin zu Theil.
Aber willig wendet sich der Blick dem Näheren zu. Westlich 
von uns breiten sich die  sumpfigen, öden, rauhen, Ebenen der 
Weißen Wiese und der Teufelswiese aus, durch die einsamen 
Schluchten des zwischen dem Riesenkamme und seinem südlichen 
Parallelkamm, dem Ziegenrücken liegenden, vom Weißwasser 
durchrauschten Teufelsgrundes jäh begrenzt. Klar sehen wir den 
143
schroffen, scharfen Grat des Ziegenrückens sich vom Hintergrunde 
abheben und allmälig in die Hochfläche der Weißen Wiese, auf 
der die gastliche Wiesenbaude, die älteste Menschenwohnung 
des Hochgebirges steht, übergehen. Entfernter taucht der Kessel 
auf und der Kamm des mit senkrechten Felswänden jäh in den 
romantischen Krkonosch. Hart am Rande der Elbwiese, da wo 
die junge Elbe sich in den Abgrund stürzt, liegt die neue, 1879 im 
Baue vollendete Elbfallbaude. Während die alte ihrer Unsauberkeit 
halber berüchtigt und gemieden war, befriedigt die neue gegenwärtig 
die Ansprüche der Touristen in Bezug auf Komfort und Verpflegung. 
Neben ihr erhebt sich der steinige Gipfel des Hohen Rades, von der 
am Rande der Schneegruben stehenden Grubenbaude gekrönt. 
Unterhalb des auf der Kleinen Sturmhaube ragenden, weithin 
sichtbaren, den Namen Mittagsstein führenden  Felsens, schimmert 
in starrer Ruhe der Wasserspiegel bei Großen Teiches, dessen 
eisigkalte Fluthen keinerlei Leben beherbergen, während sich in den 
Gewässern des tiefer liegenden Kleinen Teiches hurtig die Forelle 
tummelt. Weiterhin leuchten die Kämme bei Isergebirges und am 
Horizont zeichnet sich die Tafelfichte ab. Im Westen beschließen 
die in bläulichen Duft gehüllten Höhen des Erzgebirges, unter 
welchen das Auge leicht den Sonnenwirbel mit dem Keilberg 
entdeckt, die Fernsicht.
Ah, mein Herr, wissen Sie mir wol die Lage der Naworer-
Wiese anzujeben? sagte da ein junger Mann, der sich, während 
ich der Familie Braun die Gegend schilderte, zu unserer Gruppe 
gesellt hatte. Es war ein schmächtiger, blasser Jüngling, offenbar ein 
Berliner.
Der Major sah den Sprecher unmuthig an, die Majorin 
wohlwollend, Bella neugierig. Dies schien der Frager, der für Bella ein 
aufmerksames Auge hatte, zu bemerken und er erklärte: Sehen Sie 
 das Endziel meiner weiten Reise in´s Riesengebirge  ich komme 
nämlich jeradenweges von Berlin  ist allein die Naworer-Wiese; 
hoffe da ne große Ausbeute zu machen.
Der Herr ist wol Botaniker? bemerkte der Major.
Nich´ so was. Ich will man bloß archäologischen Studien 
obliejen.
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Ja  was wollen Sie denn eigentlich erforschen? frug ich 
verwundert.
Der Berliner lächelte überlegen. Ah, Sie schienen so vertraut 
im Riesenjebirge zu sind  un wissen nich´, daß es im Altertum von 
jermanischen Stämmen bewohnt jewesen und der Markomannenfürst 
Ariovist uf dem Abhange der Naworer-Wiese dat feste Schloß 
Nawar erbaut hat? Nu werden schon noch sichtbare aber mindestens 
uffindbare Überreste vorhanden sind?
Das Schloß ist ein Märchen, eine Sage, wenn Sie wollen, 
erwiderte ich, und Ihre Reise ist ganz zwecklos gewesen; die Museen 
Ihrer Vaterstadt werden sicherlich nicht durch sie bereichert.
Wo denken Sie man hin! Ich will ja den klassischen Boden 
nich´ plündern, sondern nur Vorstudien zu ´nem großen literarischen 
Werke uf ihm machen. Ich arbeite nämlich an ´nem Riesen-Epos 
Ariovist, das die janze Welt in Erstaunen setzen un alles Dajewesene 
von Indern und Griechen überbieten wird.
Herr Braun zuckte die Achseln über den Prahler, seine Gemahlin 
nickte ihm aufmunternd zu und das Töchterchen lispelte: Mama, das 
ist wol ein Dichter!
Dann ist es allerdings von Wichtigkeit, faßte ich, daß Sie 
die Stätten, auf denen sich die Handlungen Ihrer Dichtung abwickeln 
sollen, in Augenschein nehmen - nur wünsche ich Ihnen, daß Sie 
anderwärts mehr Glück haben als es im Riesengebirge der Fall sein 
wird.Wollen Sie mir nu sagen, wo die Wiese liegt?
Recht gern!  Auf der Kammwanderung nach Westen werden 
Sie die Schneegrubenbaude am hohen Rade erreichen und im 
Weitergehen auf eine große Hochebene kommen. Hier gehen die 
Elbe-, Pantsch-, Naworer-, Mummel- und Grenz-Wiese 
in einander über. Die Benennung der einzelnen Theile ist zwar 
schwankend, aber als Naworer-Wiese gilt jene, die sich zwischen dem 
Reifträger und dem Kessel hinzieht; es führt ein mit  Stangen 
abgesteckter Weg darüber.
Ah, Sie machen doch noch die Spritze mit? Darf ich mich 
freun, Sie zur Jesellschaft zu bekommen?
Mein Weg ist zufällig ein ganz anderer. Ich werde heute in der 
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Wiesenbaude übernachten, einen Theil des morgigen Tages auf der 
Weißen Wiese und der Teufelswiese zubringen und abends heimwärts 
kehren.
Wie  Sie wollen uns noch heute verlassen?! Das ist uns gar 
nicht lieb,  wir werden ja morgen wie im Finstern herumtappen! 
sagte treuherzig der Major. Seine Gattin stimmte ihn bei und Bella 
setzte verlockend hinzu: Bleiben Sie doch!  Ich will Ihnen morgen 
beim Einsammeln von Pflanzen helfen. 
Das geht wirklich nicht; erwiderte ich, unsere Zwecke 
widerstreben einander denn eine botanische Exkursion ist keine 
Vergnügungstour.
Indeß war die Sonne untergegangen und da es zu dämmern 
begann, mußte ich mich von den mir lieb gewordenen Gefährten 
trennen, um noch vor Einbruch der Nacht mein Ziel zu erreichen; 
denn der Weg über die Weiße Wiese zur Wiesenbaude ist sumpfig, 
an einzelnen Stellen fast ungangbar und bei Nacht kann das Verirren 
in den ausgedehnten Mooren verhängnisvoll werden. Ich drückte 
Allen zum Abschiede die Hand und stieg die Serpentinen nieder; 
als ich mich noch einmal umsah, schwadronirte eben der Berliner 
Bellen eifrig etwas vor  wahrscheinlich legte er ihr den Bau seines 
Riesen-Epos, das die Welt in Erstaunen setzen sollte, auseinander. 
 Von den Reisenden wurde noch die kleine Anlage besehen, worin 
der Koppenwirt, Herr Pohl, einige Alpenpflanzen, darunter Edelweiß 
und Almrosen, akklimatisirt; hierauf zogen sie sich in das Innere 
der gastlichen Räume des Koppenhauses zurück.Den ganzen Abend 
ward die Familie Braun den argen Schwätzer, der die Welt mit einem 
Riesen-Epos beglücken wollte, nicht los geworden und als sie am 
nächsten Morgen noch schlaftrunken aus ihren Zimmerchen herab 
kamen, um das erhabene Schauspiel des zu genießen, harrte er ihrer 
schon auf dem lustigen Plateau.
Ein heller, großer Krystall lag die Atmosphäre über den Bergen. 
Einer Mauer gleichend hing eine Schichtwolke rings um den Rand 
des Horizonts und ihr scharf begrenzter Saum begann eben wie 
eitel Gold zu glitzern und wie Purpur zu leuchten. Unbeweglich lag 
auf den Ebenen Schlesiens, wie ein hochgehender, plötzlich zu Eis 
erstarrter See erscheinend, ein Meer weißer Morgennebel. Einzelne 
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Berginseln stiegen daraus empor und durch die Risse und Lücken 
der Massen hindurch schimmerten lichte Mauern, rothe Dächer und 
grüne Wiesen. Nun begann der Wolkenvorhang zu glühen und zu 
flammen, feurige Strahlen schossen zum Zenith auf und durch den 
Himmelsraun hin, die Sonne tauchte empor und ergoß ihr wärmendes 
Licht über das Hochland und über die Niederungen. In den Thalen 
fingen die Nebel zu wogen und zu wallen an; hier ballten sie sich zu 
dichten Haufen, breiteten sich dort zu dünnen zarten Schleiern aus 
und sanken allmälig zu Boden.
Ausrufe der Bewunderung waren unter den vielen Zuschauern 
während des köstlichen Schaugepränges in allen Dialekten laut 
geworden.
Jottvoll! sagte der Berliner zu Bellen. Wünschen Sie wol, 
Fräulein, daß ich ein Gedicht auf das mache?
Ach das wäre schade, erwiderte sie die offenbar nicht recht 
gehört hatte, unbewußt das Richtige treffend. 
Nach einem Morgenimbiß verließ Schar auf Schar den Berg; 
die Einen zogen gen Osten über die Schwarze Koppe nach 
Grenzbauden und Schmiedeberg, andere stiegen in den Riesengrund 
hinab und die Übrigen wandten sich nach Westen, um sich auf dem 
Kamme zu zerstreuen. Unter diesen war auch die Familie des Majors 
 und bei ihr der Berliner, der sich wie eine Klette an sie geheftet 
hatte und Bellen den Hof machte.
Die Riesenbaude und den sich hier zur Wiesenbaude 
abzweigenden Pfad links lassend, langte man auf dem Koppenplane 
an und schritt zwischen dunkelgrünen Knieholzbüschen auf ebenem, 
weichen Wege weiter, sich rechts zu den Teichrändern wendend.
Siehst Du den Rauch dort ziehen, Max? frug nach kurzer 
Wanderung die Majorin ihren Gemahl.
Das ist sicherlich ein Hirtenfeuer, denn ich habe vorhin kein 
Haus da bemerkt.
Der Major blickte nach der bezeichneten Richtung und sah ein 
winziges Rauchwölkchen, das aus dem Melzergrund aufstieg und 
über das Knieholz guckte. Wie kerzengerade es in die Höhe strebt; 
sagte er, das Deutet auf schönes Wetter!
147
Man schritt weiter.
Plötzlich breitete sich ein Schatten über die Wiesenfläche und 
unwillkürlich blickten Alle zurück. Was war das? Die Schneekoppe, 
die eben noch wie ein gigantischer Strebepfeiler von dem schmalen 
Kammrücken zum klarblauen Himmel wies, war verschwunden und 
wo sie gestanden, bäumte sich eine riesige Wolke auf, wuchs und 
schwoll nach allen Seiten, einen Berg um den andern verschlingend 
und noch ehe sich die Gesellschaft vom Staunen über die rasche 
Bildung des Nebels erholt, war sie von seinen kalten, feuchten 
Wogen eingehüllt.
Man blieb stehen und sah einander an.
Wo ist der Führer? frug Bella ängstlich.
Den Führer und Gepäckträger aber, der den Herrschaften ein 
gut Stück Weges voraus war, hatte der dicke Nebel ihren Blicken 
entzogen. Man rief. Keine Antwort. Man schritt weiter; aber bald 
machte der Major die trostlose Entdeckung, daß man auch den Weg 
verloren hatte. Aus dem Wegweiser, den er nun aus der Tasche 
und zu Rathe zog, konnte er nicht klug werden und die Spezialkarte 
Haupt´s erwies sich als absolut unverwendbar, da man sich nicht 
einmal der Himmelsgegenden bewußt war.
Ein eisiger Wind wehte über den Plan und Alle begann der Frost 
zu schütteln. Der galante Berliner lieh Bellen seinen Plaid, doch ging 
nun bei ihm selbst das Zähneklappern an.
Man vernahm ein langanhaltendes Grollen  sollte dieß ein 
Gewitter sein? Da zuckte plötzlich ein Blitzstrahl in unmittelbarer 
Nähe der auf´s Gerathewohl Dahinschreitenden nieder, begleitet von 
einem schrecklichen Prasseln und Knattern. Gleichzeitig rasselte 
ein dichter Schlossenschauer nieder und der Sturm peitschte den 
Wanderern große Regentropfen in´s Gesicht. Mit unbändiger Wuth 
begann sich das Gewitter zu entladen und ununterbrochen zündelten 
ringsum die Blitze.
Es sollte indeß noch ärger kommen. Der bisher feste Wiesenboden 
begann unter jedem Tritte nachzugeben und der Fuß sank immer 
tiefer in weichen, schwammigen Grund ein. Sie waren in ein Moor 
gerathen, aus dem sie den Ausgang nicht au finden vermochten. Was 
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nun? In welcher Einöde befand man sich? Wie sollte man wieder zu 
Menschen kommen, wo ein Obdach suchen und finden? Der Damen 
wegen begann schon selbst dem Major bange zu werden; der Berliner 
war längst kleinlaut geworden.
Doch  waren dieß nicht Stimmen? Wahrhaftig! und da 
tauchten auch schon zwei Gestalten aus dem Nebel auf und vor 
den Geängstigten standen - Med. Dr. Otto Heidenhaus aus Prag und 
ich. Wir hatten einander in der Wiesenbaude getroffen und kennen 
gelernt. Unsere Interessen waren dieselben, Doktor Heidenhaus 
- nebenbei bemerkt, ein schöner junger Mann  war, gleich mir, um 
zu botanisiren in´s Gebirge gekommen und so hatten wir uns am 
Morgen gemeinschaftlich auf den Weg gemacht.
Das Wiedersehn mit der Familie Braun war unter diesen 
Umständen ebenso freudig als es unerwartet gewesen. Bei Blitz, 
Donner und strömendem Regen wurden Grüße ausgetauscht, Hände 
gedrückt und Vorstellungen gemacht. Ich hatte dem Doktor von der 
gestrigen Begegnung erzählt und die Verirrten waren ihm daher nicht 
unbekannt. Diese unter Dach und Fach zu bringen, war nun meine 
nächste Sorge. Wir befanden uns in der Nähe des Silberwassers auf 
der Teufelswiese und da sowol die Riesen- als auch die Wiesenbaude 
zu entlegen war, schlug ich den Weg nach der Scharfenbaude 
ein und nach einer Viertelstunde hatte sie uns aufgenommen. In 
der einzigen vorhandenen Stube, die mit Geräthen zur Butter- und 
Käsebereitung vollgepropft war und die 14 Menschen zur Wohnung 
dienen mußte, herrschte eine drückende Hitze, die aber bald recht 
erträglich und angenehm wurde. 
Wa sein´s denn? hörten wir beim Eintreten leise eine 
weibliche Stimme fragen und eine männliche gab ebenso zur Antwort: 
Koppalootscher! Se wan am verloffen hon. 
Das bekräftigten wir und verlangten Obdach und Erfrischungen. 
Die Hausbewohner boten nun Alles auf, unser Missgeschick zu 
lindern. Die Damen konnten ihre durchnäßten Kleider gegen 
geliehene trockene umtauschen und auf dem Tische standen alsbald 
Brod, Butter, Milch, Käse und Eier in Hülle und Fülle.
Auf die Mittheilung des Majors von dem verschwundenen 
Führer, sandte ich einen Boten nach der Riesenbaude, da ich richtig 
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vermuthete, jener sei dahin zurückgekehrt, als er den Verlust derer 
die er führen sollte, gewahr wurde. Wir saßen indeß plaudernd und 
über das erlebte Abenteuer scherzend an den kleinen Stubenfenster 
und sahen hinaus. Es regnete noch immer. Es regnete in kleinen 
Tropfen und in großen Tropfen, in dünnen Schnüren  und in dicken 
Schnüren als Sprühregen und als Sprühregen und als Platzregen, als 
Staub und als Guß  man konnte von jeder Art haben, wenn man nur 
Geduld hatte. Dazwischen wälzten sich die Nebel grau und fahl, weiß 
wie Milch und wie Quarz, in Flocken und in Haufen, verschwammen 
zu einer undurchdringlichen Masse und rissen auseinander, um sich 
wieder zu vereinen, stiegen auf, fielen nieder und krochen langsam 
an der Erde hin. Die Knieholzsträucher blickten gespensterhaft die 
trüben Schleier und die verkümmerte Eberesche vor der Baude 
erschien wie auf Packpapier gemalt. Die Stunden vergingen ein 
eine um die andere und es wurde spät nachmittags, ohne daß der 
Regen nachgelassen hätte. Für mich kam die Zeit des Aufbruchs, 
denn bleiben durfte ich nicht. Mein Abschied von Allen war ein 
herzlicher. Der Majorsfamilie wünschte ich baldiges schönes Wetter, 
dem Schriftsteller die Ruinen des Schlosses Nawar zu finden, dem 
Doktor seltene botanische Funde.  
Fast ein Jahr war vergangen und ich hatte von keiner der 
Personen, mit denen ich im Juli 1879 im Riesengebirge bekannt 
geworben war, etwas vernommen; auch das Riesen-Epos Ariovist, 
das die Welt in Erstaunen setzen sollte, war und ist mir noch unbekannt, 
da brachte mir eines Tages die Briefbotin eine neue Nummer (20) des 




Beehren sich ihre am 15. Mai des Jahres zu Theresienstadt
erfolgte Trauung anzuzeigen.
Prag Theresienstadt
Bella hat an Vetter Ludwig keinen Gefallen gefunden, dachte 
ich und setzte mich hin, um seufzend ein Glückwunschtelegramm 
niederzuschreiben. 
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Die Mohornmühle in Kleinaupa
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I l k a
Von Eduard R. Petrak
Ein Tagebuch führe ich nicht mehr, aber ehemals habe ich eins 
geführt. Eines? Ein halbes Dutzend! Nach dem ersten Dezennium 
meines Lebens empfand ich das Bedürfniß, meine Kinderstreiche 
nieder zu schreiben, aber schon zwei Jahre später stieg mir beim 
Durchlesen des Gekritzels die Röthe in die Wangen  und das erste 
Manuskript wanderte in den Ofen. Ein neues Büchlein, in welchem 
diesmal nur ernste Ereignisse Aufnahme finden sollten und fanden, 
wurde angelegt. Dann kam die Däämerung des Jünglingsalters: die 
Flegeljahre. Dem reiferen Urtheile fiel auch das zweite Tagebuch 
zum Opfer und späteren kritischen Lesungen noch manch anderes, 
bis ich die Schrulle ganz aufgab.
Als ich an meinem ersten Tagebuche schrieb, hatte ich in den 
Krausebauden eine verheiratete Schwester. Uns Buben konnte kaum 
etwas willkommener sein, als die Erlaubniß zu einem Besuche 
bei ihr. Vom strengen Auge des Vaters nicht überwacht, genossen 
wir in dem Morgen bis zum Abend durch- und abstreiften, der 
uneingeschränktesten Freiheit. Bei der naturwüchsigen und zugleich 
fremdenscheuen Dorfjugend erfreuten wir uns als Städter und 
Brüder der Schullehrerin nicht geringes Ansehens und sie schloß 
sich uns in hellen Haufen an.
Kein Wunder, dass wir bei mehrwöchentlichem Aufenthalte stets 
recht verwilderten und der Vater das harte Verbot erließ, Schwester 
Pauline nicht mehr besuchen zu dürfen. Als ich dies ohne Vaters 
Wissen einst dennoch that, klopfte mir gewaltig das Herz, da ich, 
heimkehrend, mit dem Gruß Gelobt sei Jesus Christus! ins Zimmer 
trat und verstohlen blickte ich in eine bekannte Ecke, ob Mutter den 
Rohrstock nicht wegzuräumen vergessen. Aber gerade mein Gruß 
ließ mich Gnade finden, denn ich konnte ja doch noch nicht aller Art 
und Sitte bar sein, da ich mit solch frommem Worte auf den Lippen 
erschien.
Der häufige Aufenthalt im Gebirge, die dort verlebten zahllosen 
sorglos-heiteren Tage, die stete innige Berührung mit der Natur  alles 
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dies hat in mir eine tiefwurzelnde Anhänglichkeit ans Riesengebirge 
groß gezogen.
Ist man zum Manne heran gewachsen, blättert man gerne in 
dem bunten Bilderbuch der Kindheit, und wünscht sich wol auch, 
sein erstes Tagebuch lesen zu können. So ergeht es heute, da ich 
eine erlebte Episode aus jener Zeit erzählen will, auch mir. Meine 
Aufzeichnungen sind indeß verbrannt, und so weiß ich nicht mehr 
das Jahr des Vorfalles genau anzugeben; nur das weiß ich, dass er in 
die Ferienzeit und den Hochsommer eines der 60er Jahre fiel. 
Es war an einem Nachmittag, als ich, diesmal offiziell dazu 
ermächtigt, ein leichtes Ränzchen auf dem Rücken, den dreistündigen 
Weg nach Krausebauden antrat.
Seit mehren Tagen hatte eine glühende Luft auf der Erde gelegen, 
seit mehren Tagen bereits standen unheilschwangere Gewitter am 
Himmel. Uiber den Rand des Horizonts quollen jeden Morgen 
schneeweiße Wolkenberge auf und verharrten da unbeweglich, kaum 
merklich ihre Gestalt ändernd, bis zum Abend. Die Dämmerung 
durchzuckte wol ein fernes Wetterleuchten, aber die leblose Stille 
durchzitterte kein Ton, kein Laut. Mit Angst ging man zu Bett, doch 
der nächste Tag brachte nur dasselbe Schauspiel.
Allmälig gewöhnte man sich an das drohende Antlitz des 
Himmels und so hatte auch mir der stets fürsorgliche Vater den Gang 
ins Gebirge nicht verwehrt.
Kaum hatte ich die letzten Häuser von Oberhohenelbe und die 
1. Krausemühle hinter mir, als sich ein schwarzer Wolkenvorhang 
um den andern zum Zenith empor zu schieben begann; bald lagerte 
eine unheimliche Finsterniß in dem engen Elbethale. Mit ängstlicher 
Unruhe schossen die Forellen im Flusse und hüpften die Vögel 
im Fichtenzweig hin und her. Ein plötzlicher Windstoß, der mich 
beinahe über den Haufen geworfen hätte, brauste dahin, wirbelte den 
weißen Straßenstaub auf und machte den Wald mächtig rauschen; 
dann wurde es wieder still, öde, todt.
In einer der Wolkenwände zeigte sich da ein schmaler Riß, 
aus dem grellen Lichtstrahlen hervor quollen und ein Schauspiel 
veranlassten, wie es mir seitdem nicht wieder geworden: Ein 
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eigenthümlicher, nicht zu beschreibender Flammenschein ergoß sich 
über das Thal, ließ jeden Gegenstand, selbst das zarteste Gräschen, 
scharf hervortreten und wunderbare Lichtreflexe ausstralen. Jedes 
Blättchen, jede Baumnadel war ein Smaragd, schien wie aus grünem 
Golde gehämmert. Der viele Glanz blendete das Auge, verwirrte 
die Sinne. Noch weiß ich, wie vor Bewunderung des schaurig-
schönen Bildes glänzlich des Gewitters vergaß und erst wieder an 
das Bedenkliche meiner Lage dachte, als das seltene Phänomen 
zerflossen war und die ersten Blitze erdwärts züngelten.
Ich befand mich eben im Engpasse der Elbeklemme. Lings 
schäumte hohl die Wasser des Stromes und rechts thürmte sich eine 
steile Bergwand. Hier liegen drei Stollen eines alten Magneteisenste
inbergwerkes und das Mundloch eines derselben mündet hart an der 
Straße. Mir bot es sichere Zuflucht.
Verheerend brachen jetzt die entfesselten Elementargewalten 
los. Blitze und Donnerschläge folgten einander in ununterbrochener 
Kette und dazwischen schnob das Brausen eines furchtbaren Orkans. 
Wiederholt sah ich, wie eine Flammenruthe prasselnd niederschoß 
und wie, von ihr getroffen, die stärksten Fichtenstämme zersplitterten; 
sah, wie der Sturm den Hochwald durchbrach und die Baumriesen 
entwurzelte, die, halb von ihm getragen, die Abhänge niederpolterten. 
 Es war ein grauenerregendes Rasen und Wüthen, dessen Eindruck 
mir unverwüstlich verblieb.
Bisher hatte kein Regentropfen den heißen, dürren Boden 
genetzt, nun aber ging ein gewaltiger Wolkenbruch nieder, der in 
dem kürzesten Zeitraume die Fluten der Elbe trübte und sie hoch 
anschwellen ließ.
Da näherte sich vom 2. Klammerhaus ein geschlossener 
Wagen meinem Versteck. Einen eigenthümlichen Anblick bot dies 
Bild des Lebens inmitten der Schrecken des Todes. Langsam, Schritt 
für Schritt gingen die Pferde und es währte lange, ehe das Gefährt 
die Thalenge erreichte. Bei jedem Aufleuchten der Blitze, bei jedem 
Prasseln eines Donnerschlages konnte ich sehen, wie die Thiere scheu 
zusammen zuckten und der Kutscher das Kreuzeszeichen machte.
Nun kam der Wagen, von dessen Innerem ich der herabgelassenen 
Vorhänge wegen Nichts erschaute, an mir vorüber. Plötzlich vernahm 
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ich ein eigenartiges Poltern und Rauschen, und noch ehe ich mir 
bewusst ward, was es sei  lag vor mir der Wagen zerschmettert; 
ein Baumstamm, der quer über die Straße gestürzt war, hatte das 
Zerstörungswerk vollbracht.
Ich hörte vier Stimmen verzweiflungsvoll aufschreien, sah, 
wie der Kutscher, an dessen Rücken der Stamm knapp vorbei 
gesaust war, von seinem Sitze herabgeschleudert wurde und wie 
die scheugewordenen Pferde mit der Deichsel und einigen Stücken 
des Wagensblindlings vorwärts stürmten. Aber mechanisch schnellte 
Jener vom Boden auf und wandte sich, ohne auch nur einen Versuch 
zum Einfangen der Pferde zu machen, den Trümmern des Wagens 
zu.
Er riß die Thüre auf und hob aus dem Innern zwei bleiche, 
zitternde, verstörte Frauen; sie waren unversehrt.
Im Wagen selbst sah ich aber noch einen leblos ausgestreckten 
Körper. Auf diesen warf sich die vornehmere der Damen und rief, 
ihn umklammernd, mit einer mich schaudern machenden Stimme: 
Ilka, mein Herzchen, was ist Dir geschehn?  Bist Du verwundet? 
 Heiliger Georg, sie ist erschlagen, sie ist todt!  Ivan, mein armes 
Vögelchen ist todt! . . .
Aber Ilka war nicht todt, nur bewusstlos. Ivan merkte dies 
gleich, sprang hinab zum Flusse und brachte in seinem Hute Wasser. 
Er schlug drei Kreuze über die Ohnmächtige und wusch dann ihr 
Gesicht  indeß ohne Erfolg.
O, dies Gesicht vergesse ich niemals! Es gehörte einem jungen 
Mädchen an. Eine tiefe Blässe  doch nicht, wie sie dem Tode eigen 
ist  bedeckte die feinen edlen Züge und ließ mich reges Mitleid für 
die Fremde empfingen.
In meinem Ränzchen befand sich auch eine Flasche mit Essig. 
Dies fiel mir ein und, dass Essig bei Ohnmachten gute Dienste leiste. 
Ich packte die Flasche aus, verließ mein Versteck und rief dem 
Kutscher zu: Da ist Weinessig!
Alle sahen mich groß und voll Verwunderung an. Ivan besann 
sich zuerst und schlug wieder ein Kreuz, dann nahm er die Flasche, 
goß von dem Inhalte auf ein Taschentuch und ließ die Ohnmächtige 
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daran riechen. Bald zeigte sich die Wirkung: frische Röthe trat in die 
Wangen, die Brust hob sich zu einem krampfhaften Athemzuge und 
die zuckenden Augenlider öffneten sich. Ein Freudenschrei entfuhr 
Aller Lippen.
Ilka, mein Röschen, ist Dir wieder wohl? Uns ist nichts 
geschehen, siehst Du, gar nichts! Aber um Dich hatten wir Angst, 
mein Knöspchen!
Ilka blickte um sich und ihr dunkles Auge blieb auch an mir 
haften; fragend sah sie die zärtliche Mutter an.
Ist wol ein Gebirgsjunge  der heilige Georg hat ihn uns 
geschickt! Essig brachte er, der Dich belebt hat, mein Küchlein!
Wieder sah mich Ilka an, dießmal mit einem innig dankbaren 
Blicke. Sie lispelte der Mutter einige Worte zu; diese holte ihre Geld- 
Geldbörse hervor, nahm daraus einen Silbergulden und suchte mir 
ihn aufzudrängen. Vielleicht hätte ich ihn unter anderen Umständen 
genommen, aber vor Ilka schämte ich mich und wies ihn zurück.
Bübchen, ist´s weit bis zum nächsten Hause? frug mich 
Ivan.
Nein, gar so weit nicht; aber geht lieber da hinein, bis der 
Regen vorüber ist.
Und sie folgten mir Alle und suchten Schutz in dem Stollen. Für 
Ilka machte Ivan einen weichen Sitz zurecht, die Andern umstanden 
sie.
Will jetzt nach den Pferden sehn! sagte Ivan. können wol 
nicht weit gelaufen sein?
Bis zur Michelmühle, bis Krausebauden, bis Friedrichsthal 
 das sind zwei Stunden.
Ivan, bleibe bei uns! Jemand wird die Pferde eingefangen 
haben, sagte Ilka.
Aber wir können ja nicht fort!
Nun der Wagen zerschlagen ist, nützen auch die Pferde nicht. 
Der heilige Georg wird helfen!
Und der heilige Georg half.
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Draußen raste das Gewitter noch eine geraume Zeit fort, endlich 
klärte sich der Himmel auf, der Regen ließ nach zu plätschern und 
die Sonne schien herab.
Ich gehe voraus und werde Euch einen Wagen schicken; der 
Krausemüller hat einen, sagte ich und wollte mich entfernen. 
Wer ist der Krausmüller? frug Ilkas Mutter.
Das ist der Vorsteher von Krausebauden; er hat eine große 
Mühle und ein schönes Gasthaus, ein Schweizerhaus.
Kann man bei ihm auch wohnen?
Ja, da sind immer Fremde draußen, oft viele Wochen.
Dann sage dem Krausemüller, er möchte einen Wagen um uns 
schicken und uns einige Zimmer zurecht machen; sag´ ihm auch, 
dass es eine Gräfin ist, die bei ihm wohnen will! 
Eine Gräfin! Ich hatte mit einer Gräfin  eine Gräfin hatte mit 
mir gesprochen! Das war für meine kindlichen Begriffe ein großes 
Ereigniß. Hatte ich doch in meinem Leben erst eine Gräfin gesehen: 
die Comtesse Czernin, die einst im hohenelber Schlosse zu Besuch 
gewesen und die allabendlich einen Spazierritt durch die Stadtmachte 
 hinter sich eine Schar johlender Jungen, worunter auch ich zuweilen 
debütirte.
Ich weiß nicht, wie ich auf die Strasse kam, aber froh war ich, 
als ich im Freien stand, denn ich fühlte, wie verlegen ich war, wie 
linkisch ich mich benahm. Kaum war ich allein, so verschwand alle 
Befangenheit und Freude trat an ihre Stelle. Wie wollte ich mich mit 
meinem Abenteuer bei der Schwester wichtig machen  und erst vor 
den Dorfjungen da draußen, oh!
Bei der Michelmühle rollte mir ein Wagen entgegen; er kam 
aus der Krausemühle. Dort hatte man die abgehetzten schäumenden 
Thiere aufgefangen und, ein Unglück vermutend, einen Wagen gegen 
Hohenelbe geschickt.
Der Kutscher rief mir schon von Weitem zu, ob ich nichts 
gesehen. Im Wagen saß auch der Krausemüller und ihm erzählte ich, 
was ich wusste. Als aber der Wagen weiter fuhr, fiel mir ein, dass ich 
zu sagen vergessen, die Fremde sei eine Gräfin. Glücklicherweise 
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konnte ich dieß Geheimniß noch anbringen und schritt dann frisch 
drauf los, um in der Krausemühle Quartier zu machen.    
Die Gräfin wohnte in der Mühle, im Schweizerhause. Sie 
wohnte dort mit Ilka, der Comtesse, mit Dalena, Ilkas alter Amme 
und mit Ivan, dem alten, treuen Diener Ivan. 
Und weit sollte die Gräfin her sein, sehr weit! Aus Italien oder 
Dalmatien oder noch weiter  man merkte sich den Namen gar 
nicht. 
Ilka war anfangs recht krank und sie musste viele Tage im Bette 
bleiben, aber dann konnte sie heraus und die frische Bergluft that 
Wunder an ihr.
An der Mutter Seite saß sie oft vor dem Hause oder machte mit 
ihr einen Spaziergang in den grünen schattigen Wald. Dann sah man 
sie nicht selten der Mutter Hals umklammern, herzbrechend weinen 
und schluchzen bis zur Ohnmacht.
Wol tröstete die Mutter: Sei ruhig, mein Engelein, sei ruhig! Es 
sollte so kommen, der liebe Gott wollte es so  aber er will nicht, dass 
Du Deine Aeuglein roth weinst und krank wirst, mein Lämmchen! 
Ach, wenn Du traurig bist, mein Goldkind und weinst und jammerst 
 ach, das schneidet Deinen armen Mütterchen ins Herz!
Laß mich weinen, Mütterchen, laß mich weinen! Mir wird 
dann leichter und wohler  ach, laß mich weinen!  
Alles dieß erzählte mir des Krausemüllers Wenzel, mein 
Spielgenosse und Kamerad. Keiner von uns wusste, was Ilka fehle 
und wir grübelten viel darüber nach. Mir kam Ilka nicht als Fremde 
vor, sondern als eine liebe Bekannte und darum dauerte mich lebhaft 
ihr Schmerz.
Sie hatte wiederholt nach mir fragen lassen und mich sogar 
durch Ivan eingeladen, sie zu besuchen, allein meine Schüchternheit 
war zu groß, als dass ich es gewagt hätte, der Einladung zu folgen.
Oft schlich ich mich in der Thalrinne, welche der die Mühle 
treibende Honserbach durcheilt, bis in die Nähe des Schweizerhauses, 
in der Hoffnung, Ilka zu sehen. Nicht selten gelang mir das. Merkte 
ich aber, dass ich gesehn wurde, entfloh ich scheu.
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So wollte ich auch einmal in die Nähe der Mühle kommen und 
schlüpfte eben durch das dichte Fichten- und Buchengebüsch am 
Honserbach hinab, als ich unweit von mir Stimmen hörte. Vorsichtig, 
dass kein Blatt raschle, ging ich weiter.
Vor mir lag, von dem murmelnden Bache durchrauscht, eine 
Waldblöße, einer meiner liebsten Aufenthaltsorte und hier saßen Ilka, 
die Gräfin und Dalena.
Dalena, bitte, das Lied, singe das Lied! hörte ich eben Ilka 
sagen.
Verlange es nicht, mein Liebling! Du wirst weinen und traurig 
sein, bat die Gräfin, aber Ilka bestand auf ihrem Wunsche und 
Dalena sang:
Als Jung-Ivan in den Bergen jagte,
Mit Jung-Ivan stürzt´ ein lock´rer Felsen,
Ivan fiel und brach die kühne Rechte.
Bald jedoch der Arzt war aufgefunden:
Vielerfahren, eine kluge Bergfee.
Aber hoch den Preis die Bergfee stellte:
Wollt´ der Mutter treue, weiße rechte,
Wollt´ der Schwester reiche, schwarze Haare,
Wolt´ vom Liebchen auch ein Perlenschnürchen,
Hin die Mutter hält die treue Rechte,
Gibt die Schwester ihre reichen Haare 
Aber nicht die Perlenschnur das Liebchen:
Nicht miss´ ich den Schmuck der weißen Perlen, 
Väterchen gab mir das Angebinde!
Und es zürnet die gekränkte Bergfee,
Stirbt Jung-Ivan  arme, arme Mutter!
Schmerzlich klagen drei der Turteltauben:
Eine klagt, hört nimmer auf zu klagen,
Eine klagt am Abend und am Morgen,
Eine klagt, wenn Sehsucht sie erfasset.
Welche klagt, hört nimmer auf zu klagen 
Das ist Ivans arme alte Mutter;
Welche klagt am Abend und am Morgen 
Das ist Ivans treue, gute Schwester;
Welche klagt, wenn Sehnsucht sie erfasset 
Das ist Ivans junges, braunes Liebchen.  
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Es war eine einfache, schwermüthige Weise, aber auf Ilka 
machte sie den größten Eindruck. Schon während des Gesanges 
hatte ich bemerkt, wie ihre Mundwinkel zuckten und wie sie sich 
alle Mühe gab, den stürzenden Thränenstrom zurück zu drängen, als 
jedoch das Lied verklungen war, entrang sich ihrer Brust ein lauter 
Schmerzensschrei und sie sank in der Mutter Arme.
Auch ich habe ihn getödtet, mein Mütterchen, auch ich!
Auch ich bin schuld an seinem Tode, auch ich! Ach ich 
ertrage diese Qual nicht! Du, mein Gott, nimm mich zu Dir, zu ihm 
hinauf!
Mich hatte die Szene so erschüttert, dass ich selbst zu 
schluchzen begann, was ja bei Kindern fremdem Leide gegenüber 
ich mich wieder aus der Nähe des Ortes und weinte mich im Walde 
aus. Niemandem sagte ich, was ich geschaut und gehört.
Worüber möchte sich wol Ilka so grämen?  
Ehe die Gräfin abreiste, besuchte sie mir Ilka und Ivan das 
Schulhaus. Ivan brachte ein großes Paket Geschenke für mich, 
meinen Neffen Berthold und meine Nichte Albine. Die Schwester 
mußte, wie sehr sie sich auch sträubte, alles annehmen. Mir reichten 
alle Drei zum Abschiede die Hand und wir sahen ihnen nach, bis sie 
unter dem Bergabhang verschwunden waren.  
Jahre vergingen. Ilka habe ich nicht wieder gesehn, noch von ihr 
gehört. Nur einmal, als ich mich, es war zur Zeit des unglücklichen 
Krieges Frankreich gegen Deutschland, in Wien befand, raste in der 
Rothenthurmgasse ein vom Stefansplatz kommender Wagen, in dem 
ich das schöne bleiche Antlitz Ilkas zu sehen glaubte, an mir vorüber. 

Bei L  in Krain liegt das Schloß Z , der Sitz des alten 
Grafengeschlechtes F , dessen Mannesstamm mit Graf Peter 
Januarius erloschen war.
Die Gräfin Witwe, die Ilka das Leben geben sollte, verließ den 
Ort, wo sie Alles an den theueren, in voller Manneskraft von einem 
tragischen Schicksale ereilten Gatten gemahnte und lebte auf einem 
entfernten Gute ihrer Verwandten, während in Z  nur eine alters-
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schwache Beschließerin zurück blieb, bis an das Ende ihrer Tage das 
Gnadenbrot der Herrschaft zu essen.
Als die herrlich erblühte Ilka 18 Jahre zählte, starb diese Wärte-
rin und die Gräfin, von Ilka gedrängt, entschloß sich, ihr Zelt wieder 
in den altersgrauen Mauern von Z  aufzuschlagen.
Mutter und Tochter wollten, ehe sie bleibenden Aufenthalt darin 
nahmen, das Schloß besichtigen, um erst die nöthigen Verfügungen 
zu treffen, allein der romantisch angelegten Ilka gefiel es so in dem 
alterthümlichen Gebäude und seiner Umgebung. Dass sie dasselbe 
nicht mehr verlassen mochte; die Mutter gab dem kleinen Trotzkopfe 
endlich nach, wie immer.
Das eigentliche Schloß, welchem die Wirthschaftsgebäude vor-
gebaut waren, lag mitten in einem großen, es von diesen trennenden 
Parke und war ein massives Gebäude mit kleinen Fenstern, spitzen 
Giebeldächern, runden Eckthürmchen, Erkern und Söllern. Epheu 
und wilder Wein hatten die Mauern mit dichter Wand umkleidet und 
stiegen bis auf das durchlöcherte, von hundertjährigen Linden, Eichen 
und Wallnussbäumen überschattete Ziegeldach hinauf.
Der Park, der seit 18 Jahren ohne jegliche Pflege war, glich 
einem Urwalde voll riesiger, bis in die Gipfel rebenumrankter Bäume, 
voll dicken, regellosen Gestrüppes und wo eine Lichtung den Son-
nenstrahlen einzufallen gestattete, war der Boden von hohem Grase 
überwuchert; kaum erkannte das Auge noch die dichtberasten und mit 
Gesträuch bedeckten Wege. Aber diese Widniß eben zog Ilka an.
Einfach, so gut es für den Anfang gehen wollte, richtete sie sich 
mit der Mutter, mit Ivan und Dalena in den staubigen moderigen 
Gemächern ein. Auf Ilka´s Bitten hatte die Gräfin von Zimmer zu 
Zimmer geführt. Selbst die Gruft, in welcher Graf Peter Januarius 
den Schlaf der Ewigkeit schlief, hatten die Beiden betreten und über 
dem steinernen Sarkophag ihre Andacht verrichtet.
Nur zwei Thüren öffneten sich trotz aller bekundeten Neugierde 
nicht vor Ilka: die Schloßkapelle und das Sterbezimmer des Grafen. 
So oft Ilka das Gespräch auf diese Gelasse brachte, entfernte sich die 
Gräfin, schloß sich auf ihrem Zimmer ein und erschien dann immer 
mit vom Weinen gerötheten Augen.
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Es mussten gar schmerzliche Erinnerungen an diesen Räumen 
haften und Ilka, einmal klug gemacht, wusste der Mutter Gefühle 
durch Schweigen zu schonen. Ivan, so dienstfertig er sonst gegen 
seine junge Herrin war und so gerne er auch plauderte und schwätzte, 
blieb in dieser Richtung stumm wie das Grab. Offenbar waltete hier 
ein Geheimniß, dessen Schleier Ilka nicht lüften sollte. 
In den ersten Wochen ihres Aufenthaltes hatten die Damen der 
Familie eines benachbarten Rittergutsbesitzers ihren Besuch gemacht 
und schon wenige Tage später empfingen sie deren Gegenbesuch: die 
Mutter, eine würdige Matrone und ihre zwei Töchter, Mädchen, die 
über den ersten Frühling des Lebens bereits hinaus waren.
Sie sprachen nur von ihrem Bruder Roman, dem Ulanenlieut-
nant, der eben auf Urlaub zu Hause weilte und den sie überaus männ-
lich, schön und liebenswürdig fanden. Bei dem nächsten Besuche 
wollten sie ihn mitbringen. Sie hielten Wort, aber Ilka fand in dem 
Offizier nur den Schatten des Gemäldes, das seine Schwestern von 
ihm entworfen. Trotzdem schien sie Roman zu fesseln  war er doch 
außer dem alten Ivan der einzige Mann, mit dem sie bisher näher 
verkehrt hatte. 
Eines Vormittags kam der Architekt, welcher einen Umbau und 
die Restaurirung des Schlosses ausführen sollte und den die Gräfin 
aus Wien verschrieben. Es war ein junger, schöner Mann von ele-
ganten Umgangsformen, der soeben erst die technische Hochschule 
verlassen hatte. Von der Gräfin wurde er aufs freundlichste aufge-
nommen, so gleich in allen Theilen des Schlosses umher geführt und 
zu dem einfachen Mittagstische geladen. An der Tafel erschien Ilka 
in all´ ihrem Liebreiz. Sie wurde, da sie dem Gaste zum Willkomm 
die Hand reichte, über und über roth, als er dieselbe artig küsste. 
Während des Mahles war sie ungemein zerstreut, gab verkehrte Ant-
worten und schlug verschämt die Augen nieder, so oft sie den sie 
bewundernden Blicken des Fremden begegnete.
Sie werden nun durch längere Zeit unser Hausgenosse blei-
ben, sagte zu diesem die Gräfin. Es ist bei uns Sitte, Hausgenossen 
mit dem bloßen Vornamen zu rufen  werden Sie daran kein Aerger-
niß nehmen?
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Gewiß nicht, Frau Gräfin! Es kann mich nur anheimeln, höre 
ich mich Konrad nenne.
Ich heiße Ilka, sagte die Comtesse, ohne dabei Konrad 
anzuschauen. 
Bald zog im Schlosse regeres Leben ein. Zahlreiche Arbeiter, 
welche man in den Wirthschaftsgebäuden unterbrachte, schwärmten 
durcheinander und in den vor so stillen Räumen schollen nun Meißel 
und Kelle. Ilka verlor Konrad gegenüber bald ihre Schüchternheit. 
Die Beiden verkehrten viel  und gern mit einander. War der junge 
Architekt beim Baue beschäftigt, so kam wol Ilka oft, um dessen 
Fortschritte zu sehen und nach Diesem oder Jenem zu fragen. Erging 
sie sich in den Wildnissen des Parkes, so war es ein zur Regel 
gewordener Zufall, dass Konrad ihr dort begegnete.
O dieser Park mit seinen reichen, grünen, dichten Lauben, in 
denen die Nachtigallen so süß schlugen  er war so recht geeignet, 
die ersten Zauberfäden einer entkeimenden Neigung zu spinnen und 
zu schlingen! Und sie wanden sich um Ilka und Konrad immer enger, 
immer fester, unzerreißbar . . . 
Roman hatte sein Interesse für Ilka, die reiche Erbin, wie 
seine Schwestern sie nannten, gleich bei seiner ersten Begegnung mit 
ihr nicht zu verbergen gesucht und er kehrte es bei seinen späteren 
Besuchen immer offener hervor. Ilka zeigte sich, wie es ihre Art war, 
äußerst liebenswürdig gegen ihn und wol auch empfänglich für seine 
Galanterien. Vielleicht hätte er sein Ziel erreicht, aber das Erscheinen 
des Architekten durchkreuzte seine Pläne. Roman merkte dies bald 
an dem veränderten, zwar noch immer frundlichen aber gemessenen 
Benehmen Ilkas ihm gegenüber, dessen Grund das scharfe Auge 
der Eifersucht ihn bald finden ließ. Er schäumte vor Wuth, dass der 
bürgerliche nordische Bär ihn aus dem Felde geschlagen. Indeß 
gab er noch nicht alle Hoffnung auf und entschloß sich, das begehrte 
Objekt im Sturme zu erobern. Bei seinem nächsten Kommen brachte 
er seine Werbung mit aller Leidenschaft, deren er fähig war, an, 
aber Ilka erklärte ihm, dass ihr Herz nicht mehr frei und er ihr nur 
als Freund willkommen sei. Romans Frage nach dem Namen seines 
Nebenbuhlers konnte sie allerdings nicht beantworten, denn Konrads 
Lippen hatten noch nie von Liebe zu ihr gesprochen.
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An der empfindlichsten Stelle, in seiner Eitelkeit, verletzt, 
stürmte Roman, in welchem Scham und Zorn um die Oberhand 
rangen, hinaus, während Ilka, durch den Auftritt hoch erregt, in den 
Park eilte, um dort ihre Ruhe zu finden.
Heute war es wirklich Zufall, dass ihr darin Konrad ausstieß. 
Ilka wusste selbst nicht, was sie that, als sie sich schluchzend an 
seine Brust warf und ihm in Sätzen ohne Zusammenhang das eben 
Erlebte erzählte. Konrad hielt die Geliebte in seinen Armen, presste 
sie an seine Brust und drückte, den geschlossenen Bund besiegelnd, 
einen langen Kuß auf ihre Lippen.
Da schallte ein höhnisches Gelächter neben ihnen und 
erschrocken fuhren sie auseinander.
Aus dem Dickicht trat Roman hervor.
Darf ich zur Verlobung gratuliren? sagte er mit mühsam 
verhaltener Wuth und beißenden Spott.
Roman D , Sie sind ein elender Lauscher! rief ihm Konrad 
entrüstet zu.
Roman stand, keines Wortes mächtig, da.
Wir besprechen das noch! presste er dann mühsam hervor 
und verschwand.
Konrad bot der zitternden Ilka seinen Arm, sie zum Schlosse 
zurück zu geleiten. Plötzlich krachte aus einem nahen Eichenwäldchen 
ein Schuß und mit lautem Aufschrei stürzte Konrad zu Boden.
Ilka hörte durch das Gebüsch Jemanden entfliehen, aber sie 
konnte ihn nicht sehen. Roman!  dies war ihr erster Gedanke, der 
sich nicht wieder verließ.
Ilka bewährte nun größere moralische Kraft, als sie ihrem 
Geschlechte in solchen Fällen sonst eigen ist. Sie holte Hilfe herbei 
und befahl zugleich, nach dem Thäter zu spüren, als den sie mit 
Bestimmtheit Roman bezeichnete.
Konrad, der ohne Bewusstsein war, wurde in das Schloß 
gebracht. Hier legte ihm Ivan einen Nothverband an und sprengte 
dann auf ungesatteltem Roß nach L , um einen Arzt zu holen.
Ilka wich nicht vom Lager Konrads. Starr, ohne einen Laut der 
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Klage saß sie da, aber das sorgende Auge der Mutter sah den Sturm, 
der sich in ihrem Innern zusammen zog.
Konrad erlangte die Besinnung nicht wieder; auch den 
Bemühungen des herbei geeilten Arztes glückte es nicht, sie ihm nur 
auf wenige Augenblicke zu geben. Am Abend hielt Ilka eine Leiche 
in den Armen . . .
Die Bauarbeiter hatten eine wilde Hatz nach dem Mörder 
ausgeführt, aber dem eifrigsten unter ihnen, dem Marek Konovicz, 
gelang es nur, in dem Wäldchen, aus dem der Schuß gefallen war, 
ein Reiterpistol zu finden, das man als Romans Eigenthum erkannte; 
dieser selbst war auf seinem Pferde entkommen.
Was den Verdacht gegen Roman zur Gewissheit steigerte, war 
seine Flucht über die Landesgrenze . . .
Ilka hätte gern die Leiche des Geliebten in der Familiengruft 
gebettet, allein die Aeltern des Gemordeten entführten sie nach dessen 
Heimat, S  im Riesengebirge. So beschloß sie denn, alljährlich an 
seinem entfernten Grabe zu beten  und auf ihrer ersten Pilgerfahrt 
habe ich Ilka kennen gelernt. 
*
*                                            *
Es war an einem Freitag, den 28. Juni 1878, als ich den 
Kalender von der Wand nahm, irgend einen Heiligen darin zu suchen. 
Da  o Wonne!  das nächste Datum strahlte mir roth entgegen, so 
dass ich unwillkürlich ausrief: Und morgen ist´s Feiertag! Auch 
Schulmeister wissen ein rothangestrichenes Datum zu würdigen.
Ich hatte für die Tage des Herrn schon ein bestimmtes 
Programm; es bestand in der Ausführung einer botanischen 
Exkursion ins Hochgebirge. Diesmal konnte ich meinen Ausflug auf 
achtundvierzig Stunden ausdehnen, drum schnürte ich rasch mein 
Bündel und als das zur Scheibe sich rundende erste Viertel hinter 
dem Mooshübel niedr sank, betrat ich die 2. Krausemühle.
Na, das trifft sich ja gut, das Du kommst! Weißt Du, wer heute 
bei uns eingekehrt ist? rief mir mein Freund Wenzel entgegen, mir 
kräftig die Hand drückend.
165
Du machst mich neugierig!
Rathe!
Herr X? Frau Y? Fräulein Z?
Nein! Nichts da! Fehl geschossen!  Gräfin Ilka D  mit ihrem 
hübschen Töchterchen, das auch Ilka heißt, einem schwarzlockigen 
Jungen, dem Konrad, und mit dem alten Ivan  Du entsinnst Dich 
ihrer doch noch?
Ob ich mich entsann!Und wahrhaftig  es war Ilka, meine alte 
Bekannte. Ich sah und sprach sie des andern Tages. Sie war jetzt 
eine stattliche Dame und hatte sich in Ilka, ihrem Töchterchen und 
Ebenbilde, und in Konrad, ihrem Sohne, verjüngt.
Sie war  die Gattin Romans geworden!
Wie das wol gekommen sein mag? 
Der alte Ivan, der sich kindisch darüber freute, mich zu sehen 
und der baß staunte, dass ich so groß wäre und auch schon einen Bart 
hätte  nur schade, dass er ein wenig roth ist, meinte er  erzählte 
es mir.
Nicht Roman, sondern Marek Konovicz war Konrads Mörder. 
Marek wollte sich für einen empfangenen Verweis an dem Architekten 
rächen, was ihm nur zu wohl gelang. Er hatte den Schuß aus dem Pistol 
Romans, das er aus dem Sattel seines im Stalle stehenden Pferdes 
entwendete, abgefeuert. Die Vorsehung brachte aber die blutige That 
ans Licht und die Strafe des Himmels ereilte den Schurken, der einst 
in der Trunkenheit sein Geheimniß ausplauderte.
Roman, der noch während seiner Anwesenheit im Parke von 
Z  die Schwere der gegen ihn sprechenden Beweise, denen er zum 
Opfer hätte fallen müssen, übersah, war deshalb geflohen, als jedoch 
der wahre Mörder entdeckt wurde, kehrte der Schwergeprüfte und 
durch Unglück Geläuterte in die Heimat zurück.
Ilka hatte eine Schuld zu sühnen geglaubt, als sie dem Manne, 





A u s  J o h a n n i s b a d
Von Eduard R. Petrak
Hinter einem der kostbaren Spiegelfenster eines Cafésalons auf 
der wiener Ringstrasse saß an einem Aprilnachmittage des Vorjahres 
ein eleganter Herr. Sein jugendlicher, klassisch schöner Kopf ruhte 
auf der Hand des auf den glatten Marmortisch gestützten Armes 
und das blaue Auge haftete fast schwärmerisch auf einer Stelle des 
Inseratentheiles einer bereits mehre Wochen alten Nummer der N. 
fr. Presse, die er aus der Brustasche seines schwarzen Salonrockes 
hervorgeholt hatte. An der betreffenden Stelle war folgende Annonce 
wörtlich zu lesen :
Hilferuf!
Welcher liebenswürdige Herr rettet eine junge, höchst anstän-
dige Dame vor dem Tode  der Langweile durch anregenden Brief-
wechsel?! Anträge sind erbeten unter Roman in Briefen,  poste 
restante Hernals.
Die Aufmerksamkeit unseres Helden war durch das Inserat 
derart gefesselt, daß er nicht bemerkte, wie der Kellner Hugo  er 
hieß eigentlich Sebastian  seinen Salonrock mit einem Kapuziner 
taufte; er sagte nur abwehrend, Danke, danke!, als jener, sein Unrecht 
einsehend, es mit Hilfe der glänzend weißen Serviette gut zu machen 
suchte. Nun kam aus der Tiefe der Brustasche ein in echt russische 
Juchten gebundenes Notiz zum Vorschein, dessen geheimsten Innern 
der Eigenthümer eines kleinen duftendes Billet entnahm. Darauf 
standen in zierlichen Formen, offenbar von Frauenhand herrührend, 
einige Worte; gezeichnet war das Briefchen mit M. St.
Plötzlich ließ Herr Meller  der junge Mann hieß nämlich 
Alfred Meller  Zeitungsblatt, Notiz und Billet in der Brustasche 
verschwinden, rief den Zahlkellner, berichtigte einen Piccolo, 
wobei in die sanft gemuldete Linke des Kellners das obligate 
Douceur gleitete, ließ sich den feinen Zylinder und den modernen 
Uiberzieher reichen und verließ das Lokal, seine Schritte der innern 
Stadt zulenkend.
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Folgen wir ihm.  Herr Alfred Meller war ein glänzend situirter 
Beamte eines der renommirtesten Bankinstitute Oesterreichs und 
des Kontinents - nebenbei aber wirklicher Heiratskandidat, d. h. er 
hatte es sich in den Kopf gesetzt, sich sobald als möglich ins Ehejoch 
spannen zu lassen. Eines war ihm noch unklar: mit wem?
Sein Papa, ein reicher Rentier in Böhmen, hatte dem Sohne, noch 
da dieser in den Windeln lag, bereits die Tochter eines Busenfreundes 
zur Braut bestimmt. Mathilde Steinhausen lebte mit ihrer Mutter 
 der Vater war längst todt  während der Wintermonate in Wien 
und Alfred war in der Familie in früheren Jahren häufiger Gast 
gewesen; allein die beiden jungen Leute hatten nicht so viel Gefallen 
an einander gefunden, daß sie sich durch die Abmachungen ihrer 
Väter für gebunden erachtet hätten, sondern waren längst überein 
gekommen, das sie lose fesselnde Band gänzlich zu zerreißen.
Nun wollte Alfred heiraten und vor kurzem war er auf den etwas 
abenteuerlichen; Einfall geraten, seine Schicksalsgenossin durch die 
Zeitung zu suchen. Auf eine Annonze waren ihm so viele Anträge 
geworden, daß er  denn wer die Wahl hat, hat die Qual - für keinen 
sich entschied und alle unbeachtet ließ, das Thörichte seiner Handlung 
einsehend. Sodann hatte er damit begonnen, die Allianzanträge aus 
dem feindlichen Lager zu prüfen. Als ihm der obige Steckbrief, der 
doch möglicherweise auch ihn verfolgen konnte, zu Gesichte kam, 
hatte er, schnell entschlossen, der in Lebensgefahr Schwebenden 
seine geistigen Doktordienste angeboten, die auch akzeptirt wurden. 
Ein lebhafter Briefwechsel bestand bereits zwischen ihm und der 
Unbekannten. Seine dringende Bitte, ihm eine Zusammenkunft zu 
gewähren, fand keine Berücksichtigung. Vielleicht  später, hatte 
die Dame geantwortet, ohne Alfred auch nur einen Blick unter den 
geheimnißvollen Schleier, der ihre Person umgab, zu gönnen. Kein 
Wunder, daß seine Neugierde schon aufs äußerste gespannt war, 
zumal er aus den Briefen der Fremden, daraus ihm nicht nur wahre 
Geistesblitze entgegen flammten sondern auch ein tiefes edles Gemüth 
sich offenbarte, deren hohe Bildung erkannt hatte. Neben der Neugier 
war aber auch lebhaftes wärmeres Interesse für das räthselhafte Weib 
erwacht, ein Gefühl, wie es sich Mathilden gegenüber nie in ihm 
geregt.  
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Schöne Veigerln! Kaufen S´schöne Veigerln! rief dem 
dahinwandelnden Alfred ein kleines hübsches Kind zu, indem 
es ihm den Weg vertrat. Er war bereits am Graben, wo es von 
Blumenmädchen von 6 bis zu 60 Jahren wimmelt.
Veilchen, Frühlingsboten; sagte er fürsich, ich schicke sie 
ihr! Sein Denken war nur von ihr erfüllt. Er nahm einen schönen 
Strauß, drückte der Kleinen eine Silber- und Kupferkomposizion in 
das schmutzige Händchen und betrat bald darauf das Bankgebäude, 
dessen Portier ihm ein tiefes Kom pliment machte.
Auf dem Bureau harrte seiner eine eben nicht angenehme 
Uiberraschung. Eines der bedeutendsten Häuser Londons hatte seine 
Zahlung eingestellt und der Bankdirektor eröffnete ihm, er müsse 
unverzüglich nach England  abreisen, die Interessen des Instituts, das 
mit riesigen Summen betheiligt sei, zu wahren.
Alfred musste sich fügen. Schnell benachrichtigte er seine 
Korrespondentin, daß er gezwungen sei, eine länger dauernde Reise 
anzutreten und um 8 Uhr abends entführte ihn der Courrierzug der 
Nordwestbahn der schönen Donaustadt.
In London fand Alfred die Sachlage arg verwickelt. Es war ihm 
unmöglich, seine Geschäfte so rasch zu beenden, als er wünschte. 
Der April verstrich, Ultimo Mai nahte heran und noch immer konnte 
er nicht an die Abreise denken. Erst im Anfange des Juni wurde 
ihm Gewißheit, daß seine Schritte von Erfolg begleitet seien. Sofort 
schiffte er sich ein und langte zwei Tage später in Wien an.
Sein erster Gang am nächsten Morgen war der zur Hauptpost, 
speziell zur Abtheilung für Poste restante-Briefe. Wirklich lag ein 
Schreiben für ihn da  aber wie staunte er, da er den Poststempel 
Johannisbad entdeckte!
Johannisbad im Riesengebirge? Es war kein Zweifel: da war 
auch noch der Stempel Trautenau! Seine Freundin weilte also 
in dem lieblichen böhmischen Gastein? Dort sie aufzufinden, 
müßte fürwahr etwas Leichtes sein! Wie, wenn er ihr dahin folgte? 
Sie kannte ihn ja nicht und er hatte die größte Freiheit bei seinen 
Nachforschungen.
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Kaum durchzuckte ihn der Gedanke, war auch der Entschluß 
gefaßt und sofort ging er an seine Ausführung. Bald hatte er einen 
längeren Urlaub erwirkt und dampfte eines Abends den Sudeten zu. 
 
Sobald sich in der Ferne der bläuliche Schimmer des Riesengebir-
ges zeigte, wich sein Blick nicht mehr von den verschwimmenden 
Contouren. Seine Fantasie beschäftigte sich mit Tausenderlei. War 
sie noch dort? Würde er sie finden? Das Datum des Poststempels war 
nichtalt; nachdem die Saison erst begonnen, konnte sie überhaupt 
nicht lange in Johannisbad weilen. Im Juni ist dieses ohnehin nicht 
so okkupirt, daß der Einzelne unbemerkt bleiben konnte. 
In Pelsdorf stiegen mehre Touristen, die gleichfalls gen Trau-
tenau wollten, in Alfreds Coupé; auch Damen waren darunter. 
Damen erlangten für Alfred, je mehr er sich seinem Bestimmungsort 
näherte, desto mehr Reiz. Aufmerksam und verstohlen beobachtete 
er die netten Gesichtchen, ihre Geheimnisse zu enträthseln suchend. 
Endlich ertönte ein gellender Pfiff, der Zug bewegte sich langsamer, 
stand still.
Trautenau!!  Nach Altstadt, Jungbuch, Freiheit, Johannisbad 
 umsteigen!!
Ein furchtbares Gedränge herrschte auf dem Perion; zahllose 
Touristen und sonstige Reisende drängten und riefen durcheinander, 
die Bahnbeamten ertheilten in artigster Weise die gewünschten 
Auskünfte und Jeder bemühte sich, rechtzeitig zu seinem Zuge zu 
kommen, deren drei auf den Geleisen standen. Zuletzt setzte sich der 
gegen Freiheit in Bewegung und Alfred athmete auf.
Mit lebhaftem Antheil betrachtete er das herrliche Thal der 
Aupa, welches von der Bahn durchzogen wird. Muße dazu hatte er 
genügend, denn bereits war der famose Sekundärbetrieb auf dieser 
Flügelstrecke eingeführt.
Vor dem Bahnhofe zu Freiheit standen eine Menge 
Fahrgelegenheiten. Einer derselben vertraute er sich und sein Gepäck 
an und nach einer Viertelstunde erblickte er die ersten Häuser des 
Kurortes.
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Wo wollen der Herr logiren  in einem Privat- oder Gasthause? 
frug der Kutscher.
Alfred seufzte  was blieb dem Junggesellen übrig, als in einem 
Gasthause Wohnung zu nehmen.
Führen Sie mich in ein gutes Hôtel!
Ja, da hats viele: Kurhaus, Austria, Stern, deutsches Haus . . 
.
Ins erste beste!
Der Wagen hielt vor dem Kurhaus und Alfreds Herz jauchzte 
auf; ihm gegenüber lag die Kolonnade  jedenfalls ein wichtiges 
Jagdgebiet.  
Schnell machte er Toilette, denn drüben spielte die exakte 
Kurmusik und hatte ein zahlreiches Kurpublikum herbei gelockt. 
Sie war vielleicht darunter.
Glücklich eroberte er ein Plätzchen in dem erhöhten Raume und 
ließ von da seine Blicke forschend die Runde machen. Das Resultat 
befriedigte ihn nicht.
Heute wurde die dritte Kurliste ausgegeben. Hörte er unweit 
von sich sagen.
Die dritte Kurliste? Das war Etwas!
Kellner!
Bitte, gleich!
Kellner, bringen Sie mir die Kurlisten!
Da lagen sie und mit einer Andacht, als prüfe er die Jahresbilanz 
der Bank, vertiefte sich Alfred darein. Auf der ersten Liste fand er 
nur das Ausland vertreten. Da erschien Schlesien, Pommern, Posen 
etc. etc. An der zweiten partizipirte auch schon Oesterreich, doch 
nur mit Prag, Brünn. Wie glänzte sein Auge, als ihm von der dritten 
Wien entgegenstrahlte! Da stand: Malvine, Freiin von Gleichen 
aus Wien. Sie wohnte im Hôtel X.
Der Name von Gleichen war Alfred nicht fremd. Ein 
Gutsbesitzer in der Nähe Wiens hatte ihn geführt. Alfred hatte 
zweimal, vielleicht dreimal persönlich mit Herrn von Gleichen zu 
172
thun, der einen Theil seines Kapitals in der Bank angelegt hatte, doch 
während seiner Abwesendheit in London war der alte Herr, nachdem 
er kurz zuvor geheiratet haben sollte, gestorben. Gewiß war Freifrau 
von Gleichen die trauernde Witwe  und diese konnte doch nicht  er 
wagte nicht, dem Gedanken feste Form zu geben.
Aber Frau von Gleichen war bisher die einzige Patei aus Wien. 
So war die, die er suchte, gar nicht hier? Hatte sie vielleicht auf der 
Durchreise in einer Anwandlung von Uibermuth und Schalkhaftigkeit 
den Brief hier aufgegeben oder aufgeben lassen, ihn zu mystifiziren? 
Sollte seine Forschungsreise nach dem rauhen Norden vergeblich 
gewesen sein?
Alfred nahm einen ihm intelligent scheinenden Kellner 
bei Seite und fragte ihn aus. Der zeigte sich ziemlich über die 
anwesenden Fremden unterrichtet. Von Frau von Gleichen wusste er 
sogar zu sagen, daß sie eine elegante Dame und junge Witwe sei, die 
immer schwarz gekleidet und tief verschleiert ausgehe und zwar nur 
nach dem Ladig oder auf die Wihard-Promenade; bei solchen 
Ausgängen begleite sie stets Matha, ihre Zofe.
Nur wenige Augenblicke war Alfred rathlos, dann entwarf er 
einen Feldzugsplan. Er gedachte Frau von Gleichen eine Beleidsvisite 
abzustatten  vielleicht führte ihn der Zufall auf eine Fährte.
Um die Mittagsstunde des nächsten Tages betrat er ihr Hôtel. 
Im Korridor begegnete er einer jungen hübschen schwarzgekleideten 
Blondine, die er jedoch bald als die Tochter des Hauses erkannte. 
Sie wollte Mama rufen, damit diese dem Herrn die gewünschte 
Auskunft gebe. Da erschien eine zweite, auch schwarzgekleidete 
Dame, die ihm als die Mama vorgestellt wurde.
Alfred frug nach Frau von Gleichen und bat die Damen, ihr 
seine Karte zu überreichen.
Melde den Herrn auf Nr. 12! sagte die Hôtelbesitzerin zu 
ihrem Töchterchen und dieses flog die Treppe hinauf, indeß sich die 
Mama mit Herrn Meller in ein Gespräch einließ.
Bald erschien die Zofe der Frau von Gleichen und führte Alfred 
in das Empfangszimmer. Nicht lange blieb er allein. Er vernahm 
das Rauschen einer Robe und stand einer blühenden Dame von 
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imposanter Gestalt und bestrickender Schönheit, voll Anmuth in allen 
Bewegungen, gegenüber. Ein schwarzes Kleid umwallte ihre Glieder 
und ließ den blendendweißen Teint und die rosige Farbe der Wangen 
desto höher hervor treten. Manche Dame hätte darauf gewettet, diese 
frische Röthe sei eitel Schminke  und doch war dem nicht so; über 
die Fülle ihres herrlichen kastanienbraunen Haares hätten Viele, 
umfangreiche Einlagen darunter vermuthend, das Näschen rümpfend 
gelächelt  und doch wären sie von Irrthum befangen gewesen. Der 
Eindruck, den sie auf Alfred machte, war ein mächtiger.
Sie blickte den Gast forschend an, wies ihm ein Fauteuil und 
nahm gegenüber auf einem anderen Platz.
Ich bin gestern zur Kur hier eingetroffen, gnädige Frau. In der 
Kurliste las ich Ihren Namen und da mir der schmerzliche Verlust, 
der Sie getroffen, bekannt ist, so konnte ich nicht umhin, Ihnen mein 
tiefstes Beileid zum Ausdruck zu bringen. Ich fühle umsomehr mit 
Ihnen, als ich den trefflichen Charakter Ihres Gatten, der mir ein 
werther Freund gewesen, kannte und schätzte.
Frau von Gleichen blickte ihn erstaunt an.
Ich danke Ihnen, mein Herr, für Ihr herzliches Mitgefühl  wie 
soll ich es mir jedoch deuten, daß mein Gemal Sie als seinen Freund 
nicht in unser Haus eingeführt hat?  Doch ich vergesse, setzte sie 
hinzu, daß er gleich nach unserer Hochzeit krank ward und zehn 
Tage später starb. Sie seufzte.
Alfred wurde kühner.
Der Grund mag vielmehr darin liegen, daß ich die letzten zwei 
Monate von Wien abwesend war; gewiß hätte er mich sonst des 
Glückes für würdig erachtet, Sie, gnädige Frau, schon früher kennen 
lernen zu lassen.
So danke ich Ihnen nochmals.  Ich werde meinem Gemal, 
so unvollständig ich auch seine vorzüglichen Eigenschaften kennen 
gelernt, stets ein treues Andenken bewahren.
In diesem Augenblicke trat die Zofe herein und überbrachte 
auf einer silbernen Tasse mehrere Briefe. Alfred warf zufällig einen 
flüchtigen Blick hin und fast war es ihm, als bemerkte er darunter 
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ein Couvert von der Art, wie er sie in Verwendung hatte. Diese 
Wahrnehmung ließ in ihm die Antwort, die er Frau von Gleichen 
eben geben wollte, stocken, doch fiel ihm noch rechtzeitig ein, daß 
auch andere Leute ähnliche Couverte benützen.
Aber auch Malvine kam bei dem Erblicken dieses Briefes ein 
wenig aus der Fassung; sie wurde roth und sehr verlegen. Alfred 
schrieb die Erscheinung der Ungeduld zu, die Briefe zu öffnen, und 
erhob sich, sich zu verabschieden. Er küsste die zarte ihm dargebotene 
Hand und wurde, nachdem er auf Malvines Einladung, seinen Besuch 
zu wiederholen, dies zugesagt, huldvoll entlassen.
Erst am dritten Tage wollte Alfred sein Wort einlösen und 
hatte daher vollauf Zeit, sich mit der glänzenden Erscheinung der 
Witwe zu beschäftigen. Sie hatte ihn bezaubert. Unwillkürlich erwog 
er die Möglichkeit, daß sie ihn der Unbekannten abwendig machen 
könnte  und fühlte sich beschämt, denn er mußte sich gestehen, daß 
sein Interesse für die letztere bedeutend geschwächt war.
Bei dem nächsten Besuche war die Unterhaltung eine sehr 
lebhafte und berührte die verschiedenen Materien. Alfred lernte 
Malvine als Frau von Geist kennen und zog eine Parallele zwischen 
ihr und   wie sollte er denn die Andere nennen? Daß der Vergleich 
zu Gunsten der jungen Witwe ausfiel, war nur natürlich: das lebendige 
Wort, zumal wenn es aus schönem Munde quillt, wirkt gewaltiger als 
das geschriebene, selbst dann, wenn es minder gehaltvoll.
Man kam auch auf das so vielfach übliche Suchen von 
Bekanntschaften durch die Zeitung zu sprechen.
Ich sehe in der Mehrzahl der Fälle alberne Scherze, erklärte 
Alfred, die ernsten aber halte ich für sehr abenteuerlich. Nicht minder 
abenteuerlich ist es, auf einen solchen Antrag sich einzulassen.
Er sagte dies mit fester Stimme und voller Uiberzeugung. Zu 
dieser war er soeben wirklich gelangt und tiefes Bedauern regte sich 
in ihm, selbst jemals auf derlei Abenteuer ausgegangen zu sein. 
Noch am Abend desselben Tages setzte er sich hin und schrieb 
eine lange reuige Epistel an  an seinen besten Freund und Kollegen 
Alfons Neunwein in Wien. Er übersandte ihm sämmtliche Billet 
doux der Unbekannten und überließ die Angelegenheit seiner 
bewährten Fachkenntniß zur Lösung und befriedigenden Endung. 
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Am Abend desselben Tages war auch Malvine mit dem 
Schreiben eines mindestens 16seitigen Briefes beschäftigt, welcher 
die Adresse ihrer besten Freundin erhielt und mit diversen Beilagen 
beschwert ward. 
Es vergingen mehrere Wochen. Alfred sah Malvine täglich, 
in der Kolonnade, im Kursalon, auf der Promenade etc., bei 
ungünstigem Wetter empfing ihn die Freiin in ihrer Wohnung. Sie 
fühlten sich immer stärker zu einander hingezogen und wurden recht 
gute Freunde.
Eines Abends hatten sie für den folgenden Nachmittag einen 
gemeinsamen Ausflug auf den Spiegel verabredet; die Stunde 
sollte Malvine Alfred mittheilen.
Am nächsten Morgen fühlte sich Alfred sehr unwohl. Als er 
aufzustehen versuchte, wandelte ihn sogar eine Ohnmacht an. Er 
sandte nach einem der Badeärzte. Dr. P. erschien und verordnete dem 
Kranken vor Allem: Ruhe. Er sollte den Tag im Bette zubringen. Mit 
schwerem Herzen entschloß er sich, Malvinen abzusagen. Er schrieb 
ein Briefchen und ließ es durch die Aufwärterin auf die Stadtpost, 
die jedem Wiener so geläufig ist, bringen. Die Wärterin ging und 
erschien nach einer Viertelstunde wieder mit einem an Herrn Alfred 
Meller eingelaufenen Stadtpostbriefe.
Alfred erschrak und wollte kaum seinen Augen trauen, aber dies 
Couvert, diese Schriftzüge machten ihm es nur zu deutlich  er hielt 
ein zierliches Billet der Unbekannten in der Hand! Wo war sie, wie 
hatte sie seinen Namen erfahren? Jetzt kam sie ihm sehr ungelegen! 
Hastig zerriß er die Enveloppe und las  las  und als er zu Ende 
gelesen hatte, entsank das duftende Blatt seinen Händen, er wurde 
leichenblaß und fiel betäubt auf das Ruhebett zurück: das Billet gab 
die Stunde des beabsichtigten Spazierganges auf den Spiegel an 
und kam  von Malvine!
Schrecklich dämmerte es in Alfred auf, daß Malvine von Gleichen 
und M. St. identisch seien und diese Erkenntniß zermalmte ihn.
Aber bald kehrte seine Thatkraft wieder. Die Aufregung 
verscheuchte seine körperliche Schwäche. Mit fieberhafter Eile 
kleidete er sich an und stürzte hinaus, auf die Post. Athemlos betrat er 
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das Bureau und verlangte seinen Brief an Frau von Gleichen zurück 
 er war bereits expedirt. Alfred wankte hinaus. Das Verhängniß ging 
seinen Gang.
Im nämlichen Augenblicke da Alfred das Postamt verließ, hielt 
Malvine seine Karte in der zitternden Hand;  auch sie fand nun, daß 
Alfred Meller und A. M., der Mitautor der Kaprize, des Romans in 
Briefen, mit einander Alles gemein haben. Tiefe Verlegenheit malte 
sich in ihrem schönen Antlitze. Aber hier galts zu handeln  vielleicht 
war ihr Billet noch nicht an ihn abgegangen! Sie flog mehr als sie 
ging auf die Post.
Ich muß sehr bedauern, sagte achselzuckend der 
manipulirende Beamte, den Brief hat der Adressat vor mindestens 
einer Viertelstunde erhalten.
Malvine entfernte sich.
Auf ihrem Zimmer angelangt, machte sie den sie durchwogenden 
Gefühlen in einem ausgiebigen Thränenregen Luft. Lange währte es, 
ehe der Sturm sich legte.
Bertha!
Gnädige Frau befehlen?
Wir reisen diesen Nachmittag ab . . .
Auf dem um 4 Uhr 57 Minuten von Freiheit abgehenden Zuge 
befand sich auch Malvine . . .
Alfred erfuhr ihre Abreise erst am Nachmittag des nächsten 
Tages, eine halbe Stunde vor Abgang des Zuges, der Anschluß nach 
Wien hatte. Er mußte ihr nach, er mußte sie noch einmal sprechen, 
ihr Aufklärung geben  Aufklärung?  doch sich rechtfertigen, wie, 
das wußte er noch nicht. Eine Ahnung sagte ihm, daß noch Alles gut 
werden könne  ja, müsse!
Verstört und gewiß in ungewöhnlicher Verfassung erschien er im 
Hôtel, denn die Wärterin konnte sich des Ausrufes nicht enthalten.
Jesus Maria! Sind Sie denn krank, gnädiger Herr?
Ich will mit dem nächsten Zuge abreisen  schnell, schnell! 
Meine Koffer  meine Rechnung   er sank ermattet auf das Sofa.
Sie sind ja todtkrank Ich laufe zum Herrn Doktor!
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Hierbleiben  Teufel
Aber die Aufwärterin war schon verschwunden. Alfred schleppte 
selbst die Koffer hervor und warf hinein, was sein war. Auch die 
Rechnung konnte er begleichen und nach einem Wagen schicken, der 
jetzt eben vorfuhr. Der Kutscher und der Hoteldiener ergriffen einen 
der Koffer, während sich Alfred mit dem kleineren selbst belud, aber 
auf der Treppe verlor er das Gleichgewicht, stürzte und riß auch die 
Vorngehenden mit sich  alle Drei kollerten polternd ins Paterre.
O du heilige Mutter Gottes! Herr Doktor  da ist der Pazient! 
schrie die mit Dr. P. zurückkehrende Wärterin.
Schon war Alfred aufgesprungen und rieb sein rechtes Bein, das 
in dem Chaos etwas unsanft weggekommen war. 
Herr Doktor, bitte, helfen Sie mir  den Koffer zum Wagen 
bringen  ich versäume sonst den Zug.
Uiberrascht sah der Doktor drein.
Alfred sank in die Wagenkissen und bearbeitete sein 
Schienbein.
Adieu, Herr Doktor  Kutscher, vorwärts!
Der Wagen rollte von dannen; er kam noch zurecht.  Während 
der langen Fahrt konnte Alfred ruhig über sein Mißgeschick 
nachdenken. Die ganze Nacht schloß er kein Auge; dafür war er, als 
er am Morgen in Wien ankam, mit sich darüber im klaren, wie er sich 
reinwaschen würde. Ein offenes Geständniß dünkte ihm das Beste.
Noch im Laufe des Vormittags ließ er sich bei Malvine anmelden 
und wurde von der schelmisch lächelnden Martha in einen elegant 
ausgestatteten Empfangsalon geführt.
Guten Tag! Guten Tag! Malvine! Malvine! ließ sich eine 
abscheulich kreischende Stimme vernehmen und aufblickend 
gewahrte Alfred einen Papagei. Man konnte nicht sagen, welche 
Farbe das Gefieder desselben hatte, denn es schillerte in allen. Alfred 
hatte auch nicht Zeit, dies zu untersuchen  schon stand die Gerufene 
in all ihrem Reize vor ihm.
Sie empfing Alfred sehr freundlich.
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Willkommen Herr Meller, willkommen! Ich habe Sie 
erwartet.
Mein erster Gang ist zu Ihnen, gnädige Frau, da ich Aufklärung 
 
Sie soll Ihnen werden, fiel ihm Malvine ins Wort, ihm 
winkend, auf dem Sofa neben ihr Platz zu nehmen.
Alfred stutzte.
Ein Mißverständniß  
Nur ein Mißverständniß ist´s gewesen, gewiß! Hören Sie 
Alles! und sie ergriff Alfreds Hand. Ich besitze eine Freundin, jung, 
schön, übersprudelnd von Frohsinn, ein wahrer Puck. Sie ließ  aus 
purem Uibermut  die Annonze einrücken und wieder aus Uibermut 
ging sie auf die Korrespondenz ein; da sie jedoch eben damals von 
Wien verreiste, übergab sie mir die Sache. So kam es, daß die Briefe 
an Ihren Freund, dem wieder Sie den Korrespondenten gemacht, 
von meiner Hand geschrieben waren. Amor läßt aber nicht mit sich 
spassen, fuhr sie scherzend fort,  er hat beide tödtlich verwundet 
 Sie finden Ihren Freund als Bräutigam wieder!
Der Glückliche! rief Alfred mit ungeheuchelter Freude, denn 
ihm ward die allseits günstige Lösung des Knotens klar. In seinem 
Entzücken darüber preßte er einen glühenden Kuß auf Malvinens 
Hand.
Herr Meller! wehrte Malvine mit einem Blicke, in dem 
Alfred mehr Ermunterung als Unwillen las, ohne ihm die Hand zu 
entziehen.
Malvine! rief er stürmisch mache mich so glücklich, wie 
Deine Freundin meinen Freund gemacht!
Martha trat ins Zimmer.
Herr Alfons Neuwein und  
Sie sollen kommen! rief Malvine und, sich erhebend, sagte 
sie zu dem unangenehm Uiberraschten: Ihr Freund macht mit seiner 
Braut die üblichen Besuche.
Da trat Alfons herein  am Arme Alfreds Verlobte, Mathilde.
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Sie reichten einander die Hände, ganz unbefangen. 
Ihr kennt Euch? frug Alfons erstaunt.
Wir wurden bereits in der Wiege verlobt, ein  näheres 
Verhältniß wurde jedoch nicht daraus.
Wie köstlich! sagte Alfons zu Alfred. So stelle ich Dir nun 
Deine Verlobte als mein liebes Bräutchen vor. 
Malvine ergriff Alfreds Hand.
Und ich, sprach sie zu der Freundin, präsentire Dir Deinen 
Verlobten als meinen Bräutigam. 
Also hatte die unscheinbare Annonze zwei glückliche Paare 
gemacht. Sie beabsichtigen, heuer erst recht die im Vorjahr 
unterbrochene Kur in Johannisbad zu gebrauchen und haben im 
Hôtel X schon Wohnungen bestellt. 
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Am 11.09.2006 bei meinem 1. Besuch in der Nationalbibliothek 
in Wien fand ich in der Zeitung Trautenauer Wochenblatt im 
Jahrgang 1880 die nachstehenden Beiträge von Eduard Rudolf 
Petrak:
Beitrag Ausgabe vom




Ein reiches Dorf 26.03.1880
Eine Alltagsgeschichte 14.06.1880
Wendepunkte 18.10.1880
Elma  Ein Märchen  26.07.1880
Isabella  Eine Touristengeschichte 
02. 08.1880 und 
09.08.1880
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